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Quod felix faustumque sit. 


Mit dem ſcheidenden Winter des Jahres 1443 fah die Stadt Greifswald 
eine ſtattliche Schar von Profefjoren und Studenten, denen fie ſechs Jahre 
eine gaſtliche Beimat geweſen war, die Straße nad) Roſtock ziehen. Es war 
das Corpus academicum der jungen mecklenburgiſchen Bochichule, die, von 
einem ſtürmiſchen Ronflikt zwiſchen Rat und Rirche in Mitleidenſchaft gezogen, 
gezwungen gewejen war, in der Sremde vorübergehend Unterkunft zu fuchen. 

Die Bürgerſchaft empfand den Abſchied als einen Verlujt, und aus diefer 
Stimmung erwuchs in ihr der Wunſch, dauernd zu beſitzen, was fie eben in 
vorübergehender Erſcheinung erlebt batte. In dem weitblickenden und kraft- 
vollen Leiter des Gemeinwejens, dem Bürgermeiſter Heinrich Rubenow, gewann 
der Gedanke eine ſichere Gejtaltung. Er faßte ſeine Verwirklichung als eine 
patriotiſche und als eine wiſſenſchaftliche Tat. Es gelingt ihm, den Berzog 
Wartislaw IX. von Wolgaſt dem Plane geneigt zu machen. Der bejahrte 
Fürſt, deſſen faſt vierzigjährige Regierung wenig mehr als Beerfahrt und 
Waffenklang geweſen war, läßt ſich mit innerer Stimmung dafür erfüllen, 
allerdings nicht ſowohl in Blick auf die gelehrten Aufgaben einer ſolchen 
Schule, die damals in Pommern überhaupt noch fehlte, als aus der Erwägung, 
durch fein Mitwirken feinem Seelenheil eine Förderung zu tun. Die Begeiſterung 
und die Tatkraft Rubenows reißen auch den Biſchof Benning von Rammin 
und die benachbarten Abte von Eldena, Nienkamp, Pudagla und Stolp bin. 
Dieſe alle beloben nicht nur in Gemeinjchaft mit dem Abt von biooenjee 
in einem für den Dapjt beſtimmten freiwilligen Gutachten den Ort und die 
Verhältniſſe, ſondern leiſten auch eine materielle Beiſteuer. Rubenow ſelbſt 
ſpendet mit verſchwenderiſcher Band, und hinter ihm jtebt mit entſprechender 
Bereitwilligkeit die Bürgerſchaft. Aud) der finanziell gebundenere Herzog 
bezeugt mit Taten ſeinen guten Willen. 

Nachdem die Rurie durch Bericht und Taxe befriedigt war, erfolgte am 
29, Mai 1456 ſchriftlich die päpſtliche Genehmigung durch Calixt III., den Mann 
bewußter und ſtarker Reaktion gegen die Bildungsideale des Humanismus. 
Die Ehre Gottes, der gemeine Nutzen und die Mehrung des hatholiſchen 
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Glaubens werden darin der jungen Stiftung als Ziel vorgejd)rieben, und die 
Verächter des Privilegs mit dem Sorne Gottes und der Apojtel Petrus und 
Paulus bedroht. Am 17. Oktober 1456 brachte der Biſchof Benning das 
bedeutungsvolle Schriftſtück in feierlicher Prozefjion in die Stadt. In der 
St. Nikolaikirche vor dem Altar wird es angeſichts einer dichtgedrängten 


Verjammlung von Caien, Priejtern und Mönchen entfaltet und verlejen. 
| Das war die Geburtsſtunde des 
„Studium generale Gripeswal- 
dense“. Der Berzog legte zwei, 
heute noch in Gebrauch befind- 
libe ſilberne Szepter auf den 
Altar als Gabe nieder. Rubenow 
übernahm als erjter Rektor die 
Leitung der jungen Gelehrtenre- 
publik. Der Biſchof von Rammin 
fügte die Würde eines Vicecan- 
cellarius perpetuus hinzu. Dro 
motionen jchlojjen fid) an. Man 
empfand fich im Bochgefiibl einer 
großen Tat. Ein vornehmes 
Siegel, welches unter einem 
gotischen Aufbau den Rektor in 
jeiner Amtstracht zeigt, während 
— ا‎ der Schild mit dem pommerjchen 
— መመመ | ር መመመ Greifen fic) ſeitwärts anlehnt, 
zz des ጋች Zeie 2 el, m, bekundet das ſtarke Bewußtſein, 

deg cog gp hos ዘመሪ ری‎ . 

| Bochjchule begann. 

Die Einrichtung lehnte fich an die im großen und ganzen gleichmäßigen 
Ordnungen der damaligen Univerſitäten an. Darnah bemafg fid) auch der 
Betrieb der Wiſſenſchaft; fie ging in den Bahnen der Scholaſtik. Das allgemeine 
Gepräge der jungen Stiftung war weſentlich kirchlich. Der Umſtand, daß 
St. Nikolai zur Rollegiatkirche erhoben und die Präbenden mit den Profeſſuren 
in Verbindung gebracht, ja auch Pfarreien zu gleichem Zwecke herangezogen 
wurden, ſicherte noch beſonders den feſten Sujammenbang mit der Rirche, 
über den außerdem die Biſchöfe von Brandenburg und von Rammin als 


vom Papite beſtellte Ronjervatoren zu wachen hatten. 
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Die Anfänge geſtalteten fich glücklich. Gleich die erſten Immatrikulationen 
griffen weit über Pommern hinaus: Balten, Skandinavier, Weſtfalen befanden 
fich unter den Ankömmlingen. Auch in der Suſammenſetzung des Cehrkörpers 
kam die Internationalität zum Ausdruck, welche die mittelalterlichen Univerſitäten 
kennzeichnet. Als am 31. Dezember 1462 Rubenow als das Opfer einer Ver- 
ſchwörung fiel, die fid) bis in den Rat hinein verzweigte, war die Anftalt ſchon 
in einem ſo geſicherten Beſtande, daß dieſer tragiſche Untergang ihres Begründers 
und Wohltäters ohne Einwirkung auf ſie blieb. In ruhiger Weiterentwickelung 
ſtreifte ſie mehr und mehr die Unvollkommenheiten ab, die ihr noch anhafteten. 
Nur einmal führten im erſten Jahrhundert ihres Beſtehens eine Zwieſpältige 
Rektorwahl und die dadurch verurſachte Auswanderung eines Teils des 
Corpus academicum nach Stralſund im Berbſt 1483 eine ernſthafte Störung 
herbei. Bald erreichte auch der italieniſche Bumanismus mit einem flüchtigen 
Strahl unſere Bochfchule. Bogislaw X. gewann während eines Aufenthaltes 
in Italien unter großen Opfern als Lehrer der Rechtswiſſenſchaft den namhaften 
juriſten Petrus Ravennas in Padua in der beſtimmten Abſicht, die an den 
italieniſchen Univerſitäten zur Berrſchaft gelangte neue wiſſenſchaftliche Methode 
und Erkenntnis hierher zu verpflanzen. Im Frühjahr 1498 zog der Italiener 
mit ſeiner Familie in Begleitung des Berzogs in Greifswald ein. Balb juriſt, 
halb Bumanijt und Poet, trat er mit dem ſtolzen Selbſtbewußtſein eines 
Mannes der neuen Zeit auf, beſtaunt von den ſcholaſtiſchen Kollegen, die ibn 
ſchon wenige Tage nach feiner Ankunft zum Rektor wählten. Im Jahre 1503 
zogen Petrus und fein Sohn Vicentius, der gleichfalls hier lehrte, wieder ab, 
ohne eine nachhaltige Wirkung und Bedauern zu hinterlaſſen. Sie erlebten 
noch kurz vorher. die Immatrikulation eines Mannes, der von ganz anderer 
Bedeutung für dieſe Univerſität werden ſollte: am 24. Januar 1502 wurde in 
das Album der philoſophiſchen Fakultät der Name des pommerſchen Refor— 
mators, johannes Bugenhagen aus Wollin, mit den Worten eingetragen: 
„Johannes Bugghenhaen de wollyn caminensis dyocesis.“ Er ſchloß jid) den 
wenigen Schülern an, die der aus Rojtock entfernte weſtfäliſche Pumanift 
Hermann von dem Buſche während einer kurzen Lehrtätigkeit in Greifswald 
um fih ſammelte und mit Begeiſterung für die Literatur des klaſſiſchen 
Altertums erfüllte. Ein anderer Perold der neuen Seit erſchien im Sommer 1509 
in Greifswald und wurde von dem Rektor Bukow immatrikuliert, der fahrende 
Ritter Ulrich von Hutten. Auf einer abenteuerlichen, entbehrungsreichen Fahrt 
durch das pommerſche Cand ſuchte und fand er hier eine kurze Raſt. Dem 
völlig Mittelloſen erließ die Univerſität die Immatrikulationskoſten: „quia 
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spoliatus omnibus bonis“, heit es im Album. Dod) ſchon nad) wenigen 
Monaten 30g er weiter, nicht ohne vor den Toren der Stadt eine robe 
Gewalttat feitens der Familie Cote zu erleiden, die er in einer flammenden 
Streitſchrift von Rojto aus brandmarkte. Das im Beſitze unſerer 
Univerſitätsbibliothek befindliche Exemplar ijt vielleicht ein an den herz3og- 
lichen Dot in Wolgaſt gegangenes Geſchenk des Verfaſſers. 
Ringsum wurde die Welt eine andere. Aber nur langſam und ſpärlich 
wuchs auf dem harten Boden der ſcholaſtiſchen Weltanſchauung und Cehrweiſe, 
in deren Bann die pommerſche Univerſität lag, die junge Saat des Bumanismus 
auf. Bogislaw X. ließ es an ernſten Bemühungen nicht fehlen, die Tatſache 
indek, daß er feine beiden Söhne nicht hierher, ſondern auf ٤٤۴ 
Bochichulen ſandte, den ältern Georg nad) Leipzig, den jüngern Barnim nach 
dem durch Luther ſelbſt ganz beſonders in den Vordergrund gejchobenen 
Wittenberg, darf als ein Singeſtändnis der Erfolgloſigkeit gedeutet werden. 
Die £ójung der Schwierigkeiten, die Entſcheidung über die Zukunft ließen fich 
jedoch nicht hinhalten; denn es wurde immer klarer, daß es fih um Sein 
oder Nichtſein der Univerſität handele. In der Tat trat bald die Rrijis ein. 
Als nämlich Bogislaw X. im jahre 1523 ſtarb, hatte die Reformation 
bereits faſt das ganze Perzogtum ſiegreich durchſchritten. Im nahen Stralſund 
ging eben in erregten Auftritten die alte Kirche unter. Dagegen bildeten in 
Greifswald der Rat, die Univerſität und Der3og Georg ہا‎ der Nachfolger 
Bogislaws im Wolgaſter Candesteile, vorläufig noch eine feſte Koalition gegen 
die religiöſen Neuerungen, denen ſich die Bürgerſchaft in wachſendem Maße 
erſchloß. Der hervorragendſte unter den akademiſchen Lehrern, der drei Sakul- 
täten angehörende Wichmann Rruje, der neunmal das Rektorat bekleidete, 
iſt bis zu ſeinem Tode 1534 in dem alten Slauben verblieben, und der kaum 
minder einflußreiche, oben erwähnte Profeſſor der Rechte, Heinrich Bukow, 
bekennt ſich in ſeinem Teſtament unter Verwünſchung der „lutheriſchen Sekte“ 
zu den ungeheuerlichen Sätzen der Bulle Unam Sanctam. In ihrer Be 
drängnis durch den in ihrer nähern und weitern Umgebung aufwachjenden 
Proteſtantismus wandte fid) die Univerſität fogar durch eine Geſandtſchaft an 
das katholiſche Róln um guten Rat und ermäßigte, um die Ronkurrenz der 
humanijtijch-reformatorijchen Akademien zu überwinden, den Studenten die 
Vorlejungsgelder. Als jedoch 1531 Berzog Georg ſtarb, und wenige Wochen 
nachher der evangeliſche Pfarrer Rnipſtro aus Stralſund berufen wurde und 
in der St. Nikolaikirche predigte, womit der Übertritt Greifswalds zur 
Reformation ſich entſchied, geriet die Univerfitát in die Gefabr des Unter- 
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ganges. Die ſuchenden Geijter der Jugend mieden fie, da fie hier weder eine 
Antwort fanden auf die großen Sragen, welche die Zeit bewegten, nod) die 
Möglichkeit, fid) die wiſſenſchaftliche Ausrüftung zu verjchaffen, welche die 
Gegenwart unerläßlich forderte. Die Börjäle verödeten; mit den Studenten 
verminderte fih auch die Sahl der Lehrkräfte. So tief war ſchließlich der 
Stand, daß in den Jahren 1527—1539 die Vorlejungen faſt ganz aufhörten. 

Rettung konnte nur eine völlige Neuordnung im Sinne der humaniſtiſchen 
Bildungsideale bringen, ein Weg, den auch die Nachbaruniverſität Roſtock 
angeſichts derſelben Widrigkeiten erfolgreich beſchritten hatte. Dieſe Einſicht 
beherrſchte den jungen Berzog Philipp |, der feinem Vater Georg in der 
Regierung folgte und bald darauf in Gemeinſchaft mit ſeinem Oheim, Berzog 
Barnim X. in Stettin, die Durchführung der Reformation in die Band nahm. 
Als Ratgeber gejellte er jid) Johann Bugenhagen zu. Aus den Trümmern 
der alten Bochichule wurde zunächſt der beſcheidene Bau eines „Pädagogiums“ 
aufgeführt, aber mit der Beſtimmung, baldigſt zur Univerſität auszuwachſen. 
Der innern Dingabe und dem feſten Willen des humaniſtiſch gebildeten 
Herzogs gelingt es, dieſes Jiel Zu erreichen. Der Praeceptor Germaniae, 
Philipp Melanchthon, die große Autorität der Seit in Univerſitätsfragen, 
ohne deſſen Mitwirkung damals im proteſtantiſchen Deutſchland keine 
Univerſität gegründet oder reorganiſiert wurde, ſtand ihm zur Seite. Die in 
den Jahren 1545—1547 verfaßten Statuten bezeichnen den radikalen Bruch 
mit der Vergangenheit. Greifswald trat damit in die Reihe der neuern 
Univerſitäten ein. Melanchthon empfahl tüchtige Cehrkräfte. Der Herzog 
ließ ſich die Sorge auch für das äußere Gedeihen angelegen ſein. So begann 
verheißungsvoll die zweite und zwar bedeutungsvollere Periode unſerer 
Bochichule. Der Suſammenhang mit der Gegenwart war wiederhergeſtellt. 
Die Früchte wurden bald offenbar. Rein Geringerer als Melanchthon ſprach 
die Anerkennung aus: „non facile alibi posse reperiri tot homines nobiles, 
multa et eleganti eruditione expolitos, ut in Pomerania‘. 

Der Sohn Ernjt Cudwig und der Enkel Philipp Julius gingen in der 
von Philipp vorgezeichneten Richtung weiter. Das innere und äußere 
Gedeihen der Univerſität war ihnen eine Angelegenheit ernſter fürſtlicher 
Verpflichtung. Mit Philipp Julius erloſch 1625 die Wolgaſter Cinie; der 
Candesteil fiel an die Stettiner, an Bogislaw XIV. Sin Mann von wohl— 
wollender Seſinnung, aber großen Aufgaben nicht gewachſen, ohne klare 
Einfiht und feſten Willen, erlebte er die Schreckniſſe und diplomatiſchen 
Verwirrungen des dreißigjährigen Rrieges. Vorpommern erfuhr den erſten 
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Anprall. Über Stadt und Cand breitete jid) die Verwüjtung aus. Greifswald 
wurde von den Raiferlihen am längſten behauptet. In den fortwährenden 
ſchweren Brandſchatzungen erlitt auch die Univerfitat eine jtarke Einbuße 
ihrer Einnahmen. Dennoch wurden die Vorlejungen nicht unterbrochen. 
Freudig begrüßte fie als den Retter aus der Not den Rónig Guſtav Adolf, 
als er am 17. Juni 1631 in die Stadt einzog; in lateiniſcher Rede verſicherte 
er ſie ſeiner Gunſt und ſeines Schutzes. 

Das folgende jahr brachte eine Gabe, welche für die ganze Sukuntt 
der Univerſität bedeutungsvoll werden ſollte. Bogislaw überwies das Amt 
Eldena, alfo den großen Romplex der Güter, welchen das Rlojter im Laufe 
der Jahrhunderte aufgejammelt hatte, der Univerſität als Eigentum. Wohl 
konnte das Geſchenk damals geringwertig erſcheinen, da die Verheerungen 
des Rrieges über die Dörfer und Acker gegangen waren, aber die Akademie 
gewann damit in jedem Falle eine höhere und für die nächſten Jahrhunderte 
ausreichende materielle Fundamentierung. Es war die letzte große Bulo; 
erweiſung aus den Bänden der Pommernherzoge, denn mit Bogislaw erlojd) 
im jahre 1637 der Mannesſtamm. 

Der weſtfäliſche Friede überlieferte das weſtliche Pommern an Schweden, 
das ſchon vorher im Berzogtume eine proviſoriſche Regierung eingejetzt hatte. 
Die Fürſorge der neuen Candesherren begleitete den ganzen Verlauf der 
Geſchichte unſerer Univerſität in dieſer Periode. Rönige von Schweden haben 
des öftern ſich perſönlich des Suſtandes der Univerſität vergewiſſert. Den 
wachſenden Anforderungen der Seit entſprechend wurden die Lehrmittel 
vermehrt, neue Injtitute eingerichtet, und die Gehälter der akademiſchen Lehrer 
angemeſſen geordnet. Die harten Drangſale des brandenburgiſchen und des 
nordiſchen Krieges blieben freilich nicht ohne nachteilige Folgen für die 
Univerſität, aber diefe konnte doch in den Tagen vom 17. bis 21. Oktober 1756 
in freudiger Stimmung und glücklichem Beſtande die 300 jährige Jubelfeier 
ihres Beſtehens unter großer Teilnahme von Privaten, Behörden und gelehrten 
Rörperſchaften begeben. Der Biſtoriker dieſer feſtlichen Cage, J. ር. Dähnert, 
ſchließt unter ihren unmittelbaren Eindrücken ſeinen Bericht mit den Worten: 
„Man darf jchon jetzt, unter der Fürſicht Buld und der beſten Obrigkeit Schutz, 
Beförderung und Ermunterung, in das volle Slück des vierten Jahrhunderts 
der Akademie vorausjeben und wünſchend hoffen, daß die dereinſt ihr viertes 
Jubelfejt beſchreibende Feder noch mehr Wohl und Freude zu ſchildern finden 
wird als die meinige.“ Es war ein Niederſchlag der hohen Wertung der 
Univerſität in weiten Rreifen, wenn der „Schwediſch-Pommerſch-Rügianiſche 
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Staats-Ralender“ in feiner Zeitrechnungstabelle zwiſchen Buchdrucker kunſt und 
Reformation auch den Satz führt: „Nach Aufrichtung der Univerſität zu 
Greifswald“ uſw. Die franzöſiſche Okkupation und die Einziehung der 
Univerſitätsgüter durch ein Dekret vom 17. Dezember 1809 verurſachte nur 
eine vorübergehende Störung, da die ſchwediſche Regierung die frühere Cage 
bald wieder herſtellen konnte. Dagegen wurden die aus den Napoleoniſchen 
Rriegen rejultierenden großen politiſch territorialen Veränderungen entſcheidend 
auch für Schwediſch-Pommern und die Univerſität. Die dankbare Anerkennung 
des patriarchaliſchen Regiments der Rrone Schwedens konnte nicht den 
Wunſch unterdrücken, zu dem aus tiefer Erniedrigung ſiegreich und zukunfts- 
freudig erſtandenen deutſchen Vaterlande zurückzukehren. Der Wiener Friede 
brachte die Erfüllung. Schweden überließ ſeinen pommerſchen Beſitz an 
Preußen, aber nicht, ohne nochmals ſeiner treuen Gejinnung für die Univerſität 
Ausdruck zu geben. Denn in dem am 2. juni 1815 abgeſchloſſenen Vertrage 
zwiſchen Schweden und Preußen übernahm dieſes die Verpflichtung: „S. M. le 
Roi de Prusse s’engage 4 maintenir les établissements pieux et notamment 
Académie de Greifswalde dans leur état actuel, en les laissant jouir de 
tous leurs biens-fonds, capitaux et revenus actuels." Bei der am 16. November 
1815 in der St. Nikolaikirche in Stralſund vollzogenen Erbhuldigung befanden 
fich auch zwei Profefforen unſerer Univerſität. 

Die Rönige Preußens find bei jener Verpflichtung nicht ſtehen geblieben. 
Die Geſchichte der Univerſität feit jenem Jahre ijt eine Geſchichte ihrer ununter- 
brochenen landesväterlihen Fürſorge für diefe hohe Schule. Eindrucksvoll 
trat dies am 17. Oktober 1856 hervor, als Rönig Friedrich Wilhelm IV. und 
fein Röniglicher Bruder Prinz Wilhelm mit dem jugendlichen Prinzen Friedrich 
Wilhelm die vierhundertjährige Jubelfeier der Univerjität durch ihre fAnwejen- 
heit beglückten und der König beim Sejtmabl die unvergeßlichen Worte ſprach: 

„Wir haben heute aus mehr als einem begeijterten Munde die 
Schilderung gehört, wie eine Univerſität fein foll, wenn fie ihre Auf- 
gabe erfüllen foll. Die Schilderung war treffend und hochgedacht. Cs 
bleibt mir nichts übrig als zu fagen: Aljo jei es! So fei es zur Ehre diejer 
merkwürdigen Bodjdule, der, Sie wijjen es, von alters ber meine 
ganze Affektion gehört. Alfo jei es zur Ehre von ganz Pommern und 
den angrenzenden Ländern. Alfo fei es, damit diefe Pochſchule, wie 
groß oder klein das Schickſal in ihrem bevorſtehenden fünften Jahr- 
hundert fie fein laffen möge, ein leuchtendes Vorbild in jeder Binjicht fei 
ihren Schweſteruniverſitäten im gejamten lieben deutſchen Vaterlande.“ 
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Die Eingliederung in die wiſſenſchaftliche Organiſation eines großen 
Staatswejens und die unmittelbare lebendige Wechſelbeziehung zu den 
deutſchen Schweſteranſtalten löften Greifswald aus der provinzialen Ab- 
geſchiedenheit, führten ſeine Wirkung in die Weite und ermöglichten ihm die 
erfolgreiche Mitarbeit an den wiſſenſchaftlichen und erzieheriſchen Aufgaben 
der deutſchen Bochjchule der Gegenwart. 


Das pommerſche Wappen. 
(Croy-Teppich.) 


http://rcin.org.pl 


Die Rubenow-Bildnijfe. 


(Tafel I und II.) 


Heinrich Rubenow hat felbjt zwei Bildniſſe von fih anfertigen laffen, 
ein Gemälde und ein Steinrelief. jenes ijt auf uns gekommen und uns 
beſonders bekannt durch eine verkleinerte farbige, ziemlich unvollkommene 
Nachbildung im Ronzilszimmer. Das Original befindet jid) heute noch an 
feiner urſprünglichen Stätte, in der St. Nikolaikirche, jetzt an der Südwand 
nach Weiten bin. Wo es anfangs feinen Platz hatte, läßt jid) nicht mehr 
feſtſtellen. Tafel 1 gibt die erſte zuverläſſige Nachbildung. 

Die Bildmaße find: Länge 2,16 m, Böhe 1,5 m. Der breite Rahmen, unter 
deffen jetzt jchwarzer Sarbe vereinzelt Spuren von Vergoldung hervortreten, 
kann nicht urjprünglich fein, da er oben und an den Seiten in das Gemälde 
einſchneidet. Als Unterlage dienten fünf in der Länge laufende Sichenbretter, 
ein ſechſtes trägt die Inſchrift. Das in Temperafarben ausgeführte Bild ijt 
mehrmals zu feinem Schaden mit Olfarbe rejtauriert worden; aud) die in den 
weißen Spruchbändern laufenden jchwarzen Injchriften find vereinzelt erneuert. 
So jehr dies zu beklagen ijt, jo hat doch der urjprünglihe Charakter im 
allgemeinen nicht darunter gelitten. Die dargeſtellten Derjonen treten noch 
heute wejentlid) in der Eigenart hervor, in welcher der Maler fie erfaßte. 
Dod) ijt die Zukunft des Bildes gefährdet, da an vielen Stellen die Sarb- 
ſchicht abblättert. 

Das Bild ijt eine Memorientafel, von Rubenow geweiht der Erinnerung 
an jechs verjtorbene Sreunde, Glieder des in Greifswald weilenden Rojtocker 
Corpus academicum. Deutlich jpricht dies die Inſchrift in Ceoniniſchen Verſen aus: 

Anno milleno quater et c ter duodeno 

Dys tum conjungo de rostock tempore diro 
Translati studii, defunguntur studiosi 

Quatuor hy primi, duo sed moriuntur et imi 
Anno milleno quater et c sexaquegeno, 

Cumina qui mundi, facundi, mente profundi, 

Cum quibus electis similes vix nunc habet orbis. 
Sunt hic tres cum postremis(-mo) primi tumulati. 
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Defunctum quartum sepelit domus ipsa minorum, 
Virginis in templo cessit tumulatio quinto. 
Omnibus his Christe tribuas salvator inire 
Regnum celeste, baratri non morte perire. 

„Im Jahre 1436, als in böſer Seit die hohe Schule von Roſtock hierher 
verlegt wurde, ſchloß ich mit dieſen Freundſchaft. Die vier erſten ۲ 
Gelehrten ſind (früher ſchon) aus dem Leben geſchieden, nun auch ſtarben die 
zwei letzten im Jahre 1460, Leuchten der Welt, beredten Mundes, tiefen 
Geiſtes. Raum trägt jetzt die Erde ihresgleichen. Die drei erſten ſind ſamt 
dem letzten bier beſtattet, den dritten nahm nach feinem Tode die Kirche der 
Minoriten auf, der fünfte fand in der Marienkirche fein Grab. Allen dieſen, 
o Reiland Chriftus, vergónne, in dein himmliſches Reich einzugehen und in 
des Todes Abgrund nicht umzukommen.“ Der Sprecher und wahrſcheinlich 
auch Dichter dieſer Verſe, Rubenow, jtebt neben den toten Freunden, in deren 
Mitte über den Wolken in flammender Mandorla Maria, das gewickelte 
Chriſtuskind in den Armen, ſchwebt. Ihr Gewand ijt weiß, darüber breitet 
fih ein langer, blauer Mantel. Das goldblonde Paar umzieht ein groß- 
bogiger Nimbus, der natürlich auch dem von weißen Streifen umwundenen 
Jejusknaben nicht fehlt. Der Blick der Jungfrau wendet jid) freundlich einem 
knieenden Manne in kleinerer Figur zu, der andachtsvoll und mit geſchloſſenen 
Händen zu ihr emporſchaut. Das bärtige Geſicht ijt vortrefflich charakterifiert. 
Daß er nicht zu den Gelehrten gehört, ijt deutlich. Das lange, rote Gewand, 
das Zepter, das er zwiſchen den aneinandergelegten Pandflächen trägt, die 
ganze Auffafjung laſſen ihn als Pedellen erſcheinen, der hier den Auftrag hat, 
die Wünſche und Empfindungen des Donators und zugleich ſeiner Freunde 
zum Ausdruck zu bringen. Denn auf dem Spruchbande, welches unter 
feinen Bänden abwärts geht, lieft man die Worte: „Ora voce pia pro nobis, 
sancta („nate“, das jetzt hier ſteht, ijt alte Korrektur) Maria.“ 

Rubenow (Tafel II) eröffnet die Reihe der Figuren. Die Baltung ijt 
ruhig und das ernſte Antlitz; mit den ſchmerzlich gezogenen Lippen der 
Stimmung der Situation angepaßt. Aber doch lebt noch in dieſen Sügen, 
wenn aud) in einer gewiſſen Ermüdung, ein fejter, geſchloſſener Wille. Der 
die Oberlippe und das Rinn bedeckende kurze Bart iſt wie das lang herab— 
fallende, volle Baupthaar des damals etwa jechzigjährigen Mannes ftark 
ergraut. Das ſchwarze, ſchwere Gewand, die Schaube, mit einem breiten 
Bermelinjtreifen verbrämt, läßt oben einen Teil des weißen Bemdes hervortreten. 
Auf den Schultern liegt der reich beſtickte Rektormantel, der merkwürdigerweiſe 
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in zwei ſchmalen, langen Streifen fajt bis zu den Füßen berunterfállt. Als 
Schultermantel zeigen ihn übereinſtimmend auch unjere Siegel, nicht aber mit 
dieſem jtolaförmigen Anhdngjel. Die Mütze ſchillert jetzt in den Farben 
ſchwarz, rot, weiß, eine Folge der Reſtaurierungen, war aber wohl urſprünglich 
rot. Den Knopf und die Permelineinfaſſung hat auch die etwas anders 
geformte Bauptbedeckung des Rektors auf dem älteſten, d. h. gleichzeitigen 
großen Univerſitätsſiegel. Das Spruchband, welches die Gejtalt umzieht, trägt 
die Worte (ich löſe hier wie im Folgenden die Abkürzungen auf): Benricus 
Rubeno juris utriusque doctor universitatis Gryphiswaldensis ejus ductu ab 
illustrissimo principe duce Wartislao IX apertae primus rector. 

Tracht und Injchrift vereinigen fich alfo dahin, daß Rubenow hier als 
Rektor das Wort führt. Beachtenswert ijt, wie mit Entſchiedenheit die Initiative 
der Univerſitätsgründung von ihm in Anſpruch genommen wird: ejus ductu. 

Es folgt in der jchwarzen, mit Bermelin gefütterten Gewandung des 
Gelehrten Nikolaus von Amjterdam (Nicolaus Theoderici), der ſchon 1426, 
alfo langjt vor dem Auszuge der Roſtocker nach Greifswald, in Roſtock das 
Rektorat bekleidete. Er gehörte drei Fakultäten, der theologiſchen, philo- 
ſophiſchen und juriſtiſchen an und hatte ſchon in Roſtock Anſehen und Würde 
eines Disputators (Quodlibetarius). Das Antlitz mit faſt weißem Rinn- und 
Cippenbart verrät geiſtige Bedeutung. Die Inſchrift des Schriftbandes lautet: 
Dominus Nicolaus Amstredam artium liberalium magister sacrae theologiae 
baccalaureus ac juris quotlibetarius Rostochii. 

Cebhafter ijt aufgefaßt Bernhard BoddeRer (Bodeker) aus Pagen, 
der in allen vier Fakultäten akademiſche Grade hatte und in Greifswald 
zweimal das Rektorat und das philoſophiſche Dekanat bekleidete. Der Blick 
des bartloſen Geſichtes geht etwas nach links, die Rechte iſt erhoben, während 
die LinRe mit dem Gewande ſich beſchäftigt. Das rote Gewand mit Schulter- 
überwurf trägt reichen Bermelinſchmuck; darüber liegt ein leichtes grünes 
Tuch. Das weiße, turbanartige Birret ſteigt tief nach dem Nacken herab. 
Man darf annehmen, daß dieſe eigentümliche Tracht durch die Sugehörig— 
keit zur medizinischen Fakultät bejtimmt ijt. Die Inſchrift lautet: Dominus 
Bernhardus Boddeker artium liberalium magister medicinae licentiatus sacrae 
theologiae ac juris canonici baccalaureus. 

Johannes Tilemann, juriſt, ſteht, die Bände faltend, neben der 
Jungfrau Maria. Das Gejicht erſcheint ziemlich ausdruckslos, was vielleicht 
zum Teil durch die Reſtaurierung verſchuldet iſt. Er trägt ein weißes, an den 


Armeln mit ſchwarzem Pelz verbrümtes Untergewand, über welches jid) ein 
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blauer Überwurf legt, der, wie aud) der Schulterkragen, reich mit Bermelin 
verziert ijt. Die reihe Gewandung kennzeichnet den erzbiſchöflichen Domberrn 
von Riga. Unter den in Andacht aneinandergelegten Bänden beginnt das 
Band mit der Inſchrift: Dominus Tilemannus Johannes juris utriusque doctor 
canonicusque ecclesiae metropolitanae Rigensis. 

Der an der andern Seite der Maria ſtehende Wilke Bole (Bolen) 
war Profeffor des kanoniſchen Rechts und Domherr in Schwerin. Der rote, 
von Bermelin umſäumte Schulterkragen und das Birret von derſelben Farbe 
ſowie das lange weiße Gewand mit reich geſtickten Ärmeln und Bermelinbeſatz 
zeigen wie bei Tilemann das Ranonikat an. Die Züge jind ohne geijtigen 
Inhalt. Das Band, welches Bole in der Band trägt, ijt mit den Worten 
beſchrieben: Dominus Wilkius Bole decretorum doctor canonicusque ecclesiae 
cathedralis Sverinenjis. | 

Ein geborener Greifswalder war Bartold Segeberg (Segeberd)), der 
ion in Roſtock gelehrt batte, dann in feiner Vaterſtadt Ratsherr und nad) 
Gründung der Univerjität erjter Dekan der philoſophiſchen Fakultät wurde. 
Der Seſichtsausdruck ift Klug. Er trägt ein grünliches Gewand mit Hermelin- 
beſatz; auch der Schulterbehang hat Bermelinverzierung. Das Birret entſpricht 
genau demjenigen Boddekers. Seine Perſönlichkeit wird inſchriftlich ſo be— 
ſtimmt: Dominus Bartoldus Segeberg artium liberalium magister consul hic 
post decanus facultatis artium universitatis Gryphiswaldensis. 

Diele Reihe ſchließt Johannes Camſide aus Lübeck, der hier Lehrer 
(Scholaſticus) an St. Nikolai wurde und als der erte an der Univerſität eine 
disputatio quodlibetaria hielt. Seine Tracht ift diejenige des Nicolaus von 
Amſterdam. Auf dem Spruchbande ſtehen die Worte: Dominus Johannes 
Camſide artium liberalium magister sacrae theologiae baccalaureus postque 
ſcholasticus bujus ecclesiae nec non primus quodlibetarius Gryphiswaldensis. 

Was die €ntjtebungsseit des Gemäldes anbetrifft, jo jtellt oie Injchrift 
das Jahr 1460 als zeitliche Grenze nad) rückwärts feft. Da anoerjeits 1462 
die Ermordung des Donators erfolgte, jo ijt die Berſtellung auf 1460—1462 
anzuſetzen. Rubenow fand feine Ruheſtätte im Chor des Sransishaner 
kloſters. Ihn und ſeine Gattin deckte ein gemeinſchaftlicher Grabſtein, in 
den beider Geſtalten gehauen waren. Aus der jetzt nicht mehr vorhandenen 
Inichrift läßt fid) erſchließen, daß die Reliefs noch zu Lebzeiten Rubenows, 
alſo auf feine Veranlaſſung und unter feiner Aufficht angefertigt wurden. Um 
ſo mehr iſt zu bedauern, daß die Grabplatte bald nach 1737 für immer 
verſchwunden ijt. Dagegen ijt ein nach der Ermordung Rubenows in eben dieſer 
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Rirche errichteter Denkſtein auf uns gekommen, der bei Abbruch derſelben am 
Ende des 18. Jahrhunderts in die Marienkirche übertragen wurde, wo er an 
der Nordwand befeſtigt iſt. Das handwerksmäßig ausgeführte Flachrelief 
zeigt Rubenow mit gefalteten Bänden neben dem Rrugifixus Rnieend, ihm 
gegenüber die von Johannes geſtützte Mater dolorosa, eine bekannte Grup- 
pierung. Am Fuße des Rreuzes liegt das Rubenowſche Wappen mit den 
drei rennenden Windſpielen. Die darunter laufende, in niederdeutſcher Sprache 
abgefaßte Inſchrift nimmt auf die Ermordung Bezug. Da jede Porträtähnlich— 
keit fehlt, vielmehr der Verfertiger offenbar nur nach einem bekannten 
Schema gearbeitet hat, ſo erſcheint ein näheres Singehen auf das Denkmal 
an dieſem Orte überflüſſig. 
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Ein Blatt der Univerſitätschronik. 


(Tafel Ill.) 


Dei der Stiftung der Univerſität wurde ſogleich eine Chronik (liber 
annalium, liber rectoratus) angelegt, welche die wichtigeren Ereignijje ihrer 
Geſchichte aufzunehmen bejtimmt war. Sie umfaßt jedoch nur die Jahre 
1456—1487 mit 53 Rektoraten, dann wurde fie abgebrochen. Den Inhalt bilden 
Promotionen, Disputationen, Berufungen, auch ſtädtiſche und Candesangelegen— 
heiten. Die erſten Eintragungen hat Rubenow ſelbſt vollzogen und bis zu 
ſeinem Todesjahre 1462 fortgeſetzt. Tafel Ill gibt eine Probe ſeiner kraftvollen, 
in ſicherm, breitem Ductus gezogenen Schrift, deren Charakter den energiſchen 
Mann verrät. Die Bemerkungen am Rande gehören andern Bänden an. 
Dieſer Anfang der Annalen berichtet die Einführung der Stiftungsbulle in die Stadt. 


In nomine salvatoris nostri domini Jhesu Christi amen. 


Anno domini millesino quadringentesimo quinquagesimo sexto dominica 
die post festum sanctorum Galli et Culli fuit solempniter introductum priuilegium 
nostre alme vniuersitatis studii Gripeswaldensis per reuerendum in christo 
patrem et dominum, dominum nostrum Benninghum, episcopum Caminenjem, 
et eius suffraganeum, dominum Albertum, Episcopum Sidoniensem, de isto 
opido natiuum, ac diuersos ecclesie Caminensis prelatos, precipue dominos 
Gotfrdum de Swina, archidiaconum  V3enamensem, Tidericum Bukow, 
prepositum in Verchen, Mathiam Wedel, archidiaconum Stolpenjem, Bermannum 
Slupwachter, thezaurarium Caminensem, Binricum Bukow, prepositum bic, cum 
toto clero Gripeswaldensi, in presencia illustris principis et domini, domini 
ducis Wartslai, principis Stetinensium et Dameranie, Slauorum et Cassubiorum 
domini, principis Rugie comitisque de Gutzkow, qui priuilegium nostre alme 
vniuersitatis suis literis petitoriis a sanctissimo domino nostro Calixto 
impetrauit, non tamen sub expensis suis, sed sub expensis consulatus 
Gripeswaldensis et domini Binrici Rubenow, ibidem tunc proconsulis, qui 
banc rem primo inchoauit; qui consulatus apposuit solum ducentos florenos, 
reliquum vero idem dominus Pinricus. Nam primo dominus Permannus 
Slupwachter prefatus et Johannes Erici, hic consul, procurarunt centum 
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florenos in Berlin in Marchia pro prima bulla commissionis. Secundo 
Gotfridus Wangelkow, opidanus hic, presentauit bancario in Colonia quin- 
gentos et viginti florenos Renenses pro vero priuilegio, et in diuersis 
expensis consumpsit vltra premissa idem dominus Pinricus vltra centum 
florenos Renenses. 


Schon bier tritt das Bemühen hervor, die ausſchlaggebende Beteiligung 
des Schreibers an dieſem Werke zu betonen: nicht der Herzog bat die Mittel 
zur Erlangung der päpitlichen Stiftungsbulle aufgebracht, jondern der Rat 
und Deinrid) Rubenow, qui banc rem primo inchoavit. Auch im Solgenden 
werden die perjönlichen Aufwendungen Work hervorgehoben, und an einer 
Stelle, wo keinerlei Anlaß dazu vorlag, find dem Damen die Worte hinzu- 
gefügt: primus plantator erector et fundator bujus inclite univerſitatis et 
eciam ecclesie collegiate. Die Schlußzeilen berichten noch die Immatrikulation 
des jechsjährigen Swantobor, den der Vater, Berzog . Wartislaw X., insbe- 
fondere an Rubenow empfahl, und die Gedanken dieſes kehrten noch einmal 
zu der großen Tat feines Lebens zurück, als er in die Chronik die letzten 
Worte eintrug: Ille Swantiburus erat nepos ducis fundatoris. Dann folgt von 
der Band des Rektors Johann Parleberch die Erzählung des tragischen Endes. 

Zuſammen mit der ebenfalls gleich bei der Stiftung der Univerjität 
angelegten Urkundenſammlung wurde die Chronik 1564 durch den Rektor 
Dr. jur. Thomas Mevius in einem mit Figuren und Ornamenten jchön 
gepreßten Lederband vereinigt, und der Profeſſor in der medizinischen 
Fakultät, Chriſtian Calenus, gab den Eindruck, den der Inhalt des Ganzen 
erwecken mußte, richtig in den auf der Außenjeite des Deckels in roten 
Buchſtaben geſchriebenen Verſen wieder: 


SI NESCIS QVANTA EXTITERIT RVBENOVIA VIRTVS 
EST SATIS HOC VNO TESTIFICATA LIBRO 
HVNC LEGE SVMMA SCHOLAE EXERCENS MODERAMINA RECTOR 
HAEC CALCAR FIDEI SINT MONVMENTA TVAE. 


Das Univerjitätsgebäude und jeine Vorgänger. 


(Tafel IV-IX.) 


Die Stadt, in deren Schoße die Univerſität entſtand, hatte damals eine 
Geſchichte von erft wenig mehr als zwei Jahrhunderten durchſchritten. Die 
Salzhütten und Ackerhöfe nördlich und ſüdlich des Ryck wurden die wirt- 
ſchaftliche Grundlage für die durch das nahe Rlojter Eldena geförderte 
Entſtehung eines jungen, rajd) aufblühenden Gemeinwejens, welches im Jahre 
1248 zum erjtenmal als „Stadt Greifswald“ urkundlich auftritt. Wartislaw III., 
der den Ort 1249 als Lehen von Eldena empfing, verlieh ihm im folgenden 
Jahre das lübiſche Recht und gab ihm damit die Möglichkeit freier bürger— 
licher Entwickelung. Greifswald wird noch in demſelben Jahrhundert Mitglied 
der Banja, hoch nad) Norden fahren jeine Schiffe, in Bergen und Schonen 
verſchafft es jid) Bandelsniederlafjungen. Durch zuziehende deutſche Rolonijten 
verſtärkt fich feine Einwohnerſchaft, ſodaß die um die St. Marienkirche geordnete 
Altſtadt fid) Zu einer zweiten Parodie unter der geiſtlichen Führung der 
St. Nikolaikirche erweitert, und im Weſten eine Neuſtadt um die St. Jakobi- 
kirche fich ſammelt. In den Namen dieſer Kirchen ſpricht fih die Entwickelung 
der Stadt aus: nach Maria, ihrer Ordensheiligen, nannten die Mönche von 
Eldena das Gotteshaus, welches durch ihre Veranlajjung und Mitwirkung 
zuerſt hier fic) erhob; der hl. Nikolaus, der Patron der Seefahrer, kündigt 
an, wohin die Wege der jungen Stadt gingen; der hl. Jakobus endlich 
erinnert als der Geleitsmann der Rolonijfen an die eingewanderten und 
vorzüglich in der Neuſtadt ſeßhaft gewordenen Fremden. Mit hochragenden 
Türmen ſtiegen dieſe Rird)en über die Dächer der Stadt empor, und ihnen 
geſellte ſich als ein ſtattliches Werk ſtädtiſchen Selbſtbewußtſeins das Rathaus 
zu. (Tafel IV.) Noch ehe das lette Viertel des 13. Jahrhunderts begonnen 
hatte, umſchloſſen Mauern, Gräben und Wälle wehrhaft die Stadt. 

Es war ein Zeichen ihrer ſteigenden Beachtung, daß kurz vor und bald 
nach der Mitte dieſes Jahrhunderts auch die beiden Bettelorden, die eben 
ihren ſiegreichen Sang durch die abendländiſche Chriſtenheit nahmen, in 
Greifswald ſich anſiedelten, die Franziskaner, welche an der ſüdöſtlichen 
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Mauer fic) anbauten (Tafel IV: „Graw Cloſter“), und die Dominikaner, die 
„Swarten Monnicke“ an der Nordmauer (Tafel IV: „Schwartz Cloſter“), nicht 
zur Freude der Ciſterzienſer in Eldena. Für die geiſtige Bildung jorgten die 
drei mit den Stadtkirchen verbundenen Schulen, unter denen diejenige zu 
St. Nikolai durch die Erhebung der Rirche zur Rollegiatkirche und die 
Verbindung mit der Univerſität eine größere Ceiſtungsfähigkeit gewann. 

Der pommerſche Bijtoriker Thomas Rantgow (geſt. 1542) urteilt über 
Greifswald: „Gripſwalt iſt auch zum Mehrernteil eine mawrte Stat und 
etwas weiniger als Stettin, hat drei Pfarkirchen, zwei Rlojter und eine 
Univerſitet. Die Burger feint auch mehr der Rauffenſchaft und Segelation 
3ugetban wan (als) den Studiis; darum leidet die Univerſitet nicht weinig 
Hinderung ires Gedeyes. Es ijt uberaus gutte Jerung daſelbſt und nicht jo 
gar ubermutig Folck daſelbſt wie in andern Stetten. Darumb ijt die Univerſitet, 
on großes Bedenken nicht, bieber gelegt und were gantz Domern, Mekel- 
burgk, Denemarken, Schweden und Norwegen wolgelegen, ſo ſie je nhur wes 
Gedeyes haben folte.“ Das wegwerfende Urteil über die Teilnahmlojigkeit 
der Stadt Greifswald bezieht fich auf die Verhältniſſe Kurz vor der Neuordnung 
der Univerſität durch Philipp I. (vgl. 9. 4). 

Unterm 15. Dezember 1455 gaben Bürgermeiſter, Rat und Semeinde zu 
Greifswald die urkundliche Erklärung, daß ſie für die einer Univerſität 
notwendigen Räumlichkeiten, wie Auditorien, Wohnungen der Profeſſoren, 
Regentien, Sorge tragen würden. Dementſprechend erwarb der Rat in 
Gemeinſchaft mit dem Herzog an dem fogenannten „wüſten Platze“ ſüdöſtlich 
von der Jakobikirche für die philoſophiſche Fakultät zwei Privathäuſer mit 
Nebengebäuden, deren eines Raphael Cetzenitz, das andere Peinrich Stubbe 
gehörte. Jenes, an die heutige Rubenowſtraße angrenzend, auf der Stelle des 
Oſtflügels des jetzigen Univerſitätsgebäudes, erhielt die Bezeichnung Collegium 
majus, das andere, etwas weſtwärts gelegene, Collegium minus. Den Swiſchen— 
raum zwiſchen beiden füllten mehrere kleine Käufer. Man veranjchlagte diefe 
Gebäude als ausreichend zur Aufnahme von 10 Profeſſoren und 350 Studenten, 
abzüglich deſſen, was der Unterricht, das gemeinſame Leben, die Bibliothek, 
der Wirtſchaftsbetrieb ujw. an Räumen erforderten. Indeß mußten ſofort 
Umbauten vorgenommen werden; die Reparaturen wollten trotzdem nicht 
aufhören. Der Generalſuperintendent Jakob Runge, Mitglied der theologiſchen 
Fakultät, ließ 1566, zum größtenteil auf eigene Rojten, in dem Collegium 
majus ein umfangreiches Auditorium anlegen, um an einem Punkte der 
immer fühlbarer werdenden Unzulänglichkeit abzuhelfen. 
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In derjelben Straßenflucht lag gegenüber der Nikolaikirche das gleichfalls 
von Rerzog und Stadt geſchenkte Collegium Juristarum; ein zweites, kleineres 
Baus — Collegium Juristarum minus, Schola juristica — beſaß diefe 
Fakultät an der Nordweſtecke des Nikolaikirchhofs nach der Cangenſtraße 
hin. Außerdem erhielten damals oder gewannen im Verlaufe der Seit die 
einzelnen Fakultäten hier und dort Bäuſer, die in der Regel ihren Mitgliedern 
als Wohnung dienten. Die Mehrzahl lag in der Neuſtadt, d. h. in dem 
Stadtgebiet, welches durch die Bunnenſtraße und das Vettentor begrenzt 
wird. Die Bûufer der Domherren und die Studentenkonvikte wurden 1456 
ausdrücklich dorthin feſtgelegt. 

Dennoch befand man ſich in der zweiten Bälfte des 16. Jahrhunderts 
in einer gewiſſen Wohnungsnot. Die Sahl der Studenten nahm zu, und der 
eheloſe Profeſſor verſchwand mehr und mehr. Daher erwarb 1566 die 
Univerſität von der Stadt das jühularijierte Schwarze (Dominikaner-) Rlojter 
an der Nordmauer. Die Ronventgebäude wurden umgebaut, der öſtliche 
Flügel zu einer Wohnung für Zwei Profeſſoren der philoſophiſchen Fakultät 
eingerichtet, dagegen das Rloſterrefektorium als Mensa communis, als Freitiſch 
in erſter Linie für Theologen, verwertet. Ferner wurde für eine Anzahl 
Studenten Unterkunft geſchaffen. Im  Rlojtergarten richtete 1637 Jakob 
Gerjchow den erſten botaniſchen Garten ein, und 1703 ſiedelte jid) in den 
Räumen auch die Univerſitätsdruckerei an. Erſt in neuerer Seit verſchwand 
bei der Anlage des chemiſch-mineralogiſchen Inſtituts und des Univerſitäts— 
krankenhauſes der ganze Romplex. Zwei Blätter Merians (Tafel IV und 
Abbildung S. 22, F.) vergegenwärtigen gut die damalige Geſtalt des Rlojters. 

Noch nicht dreißig Jahre ſpäter ſtellte ſich die Notwendigkeit ein, die 
beiden Collegia am wüſten Platz durch einen, den geſteigerten Anſprüchen 
genügenden Neubau zu erſetzen. Der Perzog Ernſt Cudwig nahm in gerechter 
Würdigung der Cage 1591 die Ausführung in die Band. Unter ſeiner perſön— 
lichen Mitwirkung entſtanden die Entwürfe. Bäufig ſah man ihn auf dem 
Bauplatze. Ceider ſtarb er ſchon ein Jahr nachher in der erſten friſchen Arbeit 
an dem Werke, das nach ſeinen Intentionen nicht nur ein praktiſcher, ſondern 
aud) ein ſchöner Bau „in italienischer Manier“ werden ſollte. Im Auguft 1597 
trat ein Stillſtand ein, obwohl das dritte und das letzte Stockwerk „noch 
ledig und wüſte, auch, was das ſchlimmſte, das Dach ſogar nicht mal 
in Polk geleget war.“ Auguſtin von Balthaſar beſchreibt im Jahre 1750 
die Einrichtung dieſes unmittelbaren Vorläufers unſeres jetzigen großen 


Univerſitätsgebäudes mit dieſen Worten: 
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„Es war jelbiges von drey Etagen und beftand theils aus publiquen, 
theils aus Privat-Simmern, nebjt denen dabey gelegenen Gärten und offenen 
Plagen; und weil nunmebro folches der Poſterität entzogen, jo will von deffen 
innerlichen Einrichtung, jo uns jetgo nod) alle erinnerlich, denen Nachkommen 
zu gefallen, etwas weniges anführen. Die publique Jimmer nahmen den 
untern Theil, und zwar nach Often ein, und darauf folgten zwey Profejjoren- 
Käufer nach Weiten belegen. Beſonders aber war die Ordnung folgende: 

1. Die drey Auditoria, welche ein breiter Gang, der das ganze Gebäude 
in der Breite von Norden bis Süden durchſchnitt, und ein Ausgang nach den 
ſogenannten Collegenhof bin hatte, von einander ſcheidete. Zur Linken deſſelben 
gegen Often war das Collegium juridicum, und neben demſelben gegen Weiten 
unter einer erhabenen Abjeite das Medicum. Zur Rechten des Eingangs nad) 
Weiten war das Auditorium theologicum, jo das größte, und nach der Sagon 
des Wittenbergijchen angelegt war. Nächſt demſelben an, gegen Süden, war 
der Aufgang nach der oberen Stage, und zur Cinken deſſelben, ſo weit ſich 
die Abjeite erſtreckte, war ein unterirdiſches Gefängniß. 2. Nächſt denen 
Auditoriis folgete ein Zimmer, jo ehedem zum Carcer deſtinirt geweſen, beym 
Anfange dieſes Seculi aber A. 1705 und 1706, nicht ſonder Unkojten, zum 
akademiſchen Buchladen aptiret, und dem Joh. Jac. Sickweilern, der ihn von 
Hamburg aus durch einen Gejellen vorſtehen ließ, eingeräumet worden. 
Hierauf folgete 3. Der Locus Concilii, wo der Magistratus academicus feine 
Sujammenkünfte anjtellete, und worin auch das R. Conſiſtorium wöchentlich feine 
Sessiones hielte. Selbiger batte ein spatieuses Vestibulum und zwey 
Nebenzimmer, als gen Often eine wüſte Bolz kammer, wodurch man ins 
groſſe Auditorium gehen konnte, und gegen Weſten ein Zimmer, worin das 
Archivum academicum und Consistoriale, wie auch die acta Facultatis jurid. 
aufbehalten wurden. 4. Endlich kamen Zwey Profeſſoren-Bäuſer, die von 
professoribus Philosophiae ordinariis bewohnet wurden; deren Relteſter, 
weil er der Bibliothek am nechſten war, Zugleich als Bibliothecarius die 
Aufliht über die Akademijche Bibliothek batte. 5. In der andern Stage, 
über dem Eingang des Collegii und über das Auditorium juridicum war die 
akademiſche Bibliothek; wozu im jahre 1604 der Anfang gemacht, v. Annal. 
acad. C. III p. 24, und hienächſt aus dem Vermächtniß des ſeel. Candvogts 
von Uſedohms, laut deſſen Teſtaments vom 17 Decemb. 1627. auch anderen 
Cegatis, und den jährlich dazu deſtinirten Sinkünften einen groſſen Zuwachs 
bekommen, daß auch dieſes Simmer im jahr 1725 erweitert werden müſſen; 
durch Ankaufung der Nettelbladtſchen Bibliothek aber, im Anfang des 
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1743jten Jahres, doch wieder unfähig ward, den dadurch vermehrten Bücher- 
vorrath zu Toilen, 6. Aus dieſem Zimmer ging man in ein anderes, nächſt 
daran gen Süden unter der Abſeite über das mediciniſche Auditorium 
belegenes, welches ungefehr vor zehn Jahren zum neuen Archivo academico 
deſtiniret ward. 7. Gerade gegen dem Bibliothekzimmer über, längjt dieſem 
Gebäude, ging ein langer Gang, und an beiden Seiten deſſelben waren 
Studentenzimmer, davon dieienige, welche über denen publiquen Simmern 
waren, von der Akademie, dieienige aber, jo. über der Profeſſoren Wohnung 
waren, von dieſen vermiethet oder genutzet wurden. Eines von den erſtern 
ward zu einem Studentencarcer emploiret, welches aber, weil es nach der 
Saſſen hin gelegen war, daher von den incarceratis öftere Exceſſe begangen 
wurden, vor ohngefehr zwölf Jahren in die oberſte Stage gen Süden verlegt 
und nächſt an ein beſonder Tabulat angeleget ward. Aufjer dem aber deffen 
dritte Stage überall nicht ausgebauet war. 8. Oben über dem Dach des erſten 
Theils deſſelben, gegen Oſten, war ein anſtändlicher Thurm gejetzt, worin eine 
Glokke hing, mit welcher bey akademiſchen Solennitäten, und wenn Profeſſores 
ihre publique Lectiones hielten oder diſputirten, geklungen ward. 9. Pinter 
dem ganzen Sebäude war ein freyer Gang, der bis an der Stadtmauer ging, 
und zwey Gärten, welche zu den beiden daſelbſt befindlichen Profeſſoren-Bäuſſern 
gelegt waren. Endlich ward 10. dieſes ganze bisher beſchriebene Revier mit 
einem offenen Platz, ſo vormals Gaſſen geweſen ſeyn ſollen, als eine Inſul 
umſchloſſen. Die Gaſſe, oſtenwerts belegen, gehet von Norden gegen Süden, 
gerade auf die Stadtmauer zu, welche vormalen daſelbſt eine Oeffnung ſoll 
gehabt haben, ſo das Engliſche Thor genannt worden. Die Saſſe ſüdwerts, 
ſo gleichfals bis an die Stadtmauer gehet, iſt bisher mit einigen kleinen 
Wagenſchauren beſetzt geweſen, beide aber ſind mit Thorwegen von der 
Univerſitet befriediget worden. Der Platz hinter dem Garten, längſt der 
Stadtmauer, ward ſeiner AnnehmlichReit wegen der Poetengang genannt; ijt 
aber ieķo mit in die akademiſchen Gärten eingezogen worden.“ 

Den Aufbau des Daujes Zeigt uns nur Zum Teil das Merianſche Bild. 
(Tafel IV.) Wir erblicken dort das hohe Dach mit dem oſtwärts gerückten 
Dachreiter. Die Vorderanſicht, welche den „wüſten Platz“ und überhaupt die 
nähere Umgebung an der Straße überſichtlich hervortreten läßt, finden wir 
auf einem zweiten Merianſchen Stiche (Abbildung S. 22). Das Gebäude ift 
mit M bezeichnet; links davon liegt die Nikolaikirche A, rechts die Jakobi- 
kirche C, beide mit ummauertem Friedhof. Sine willkommene Ergänzung dazu 
liefert ein Belagerungsbild des ſchwediſchen Stechers Willem Swidde in 
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Samuel Pufendorfs Werke: De rebus a Carolo Gustavo gestis (Niirnberg 
1696), da hier das Gebäude von der Südſeite genommen ijt (vgl. Abbildung 
5.22). Wir bemerken den Zwiſchen Stadtmauer und Collegium fich hinziehenden 
Garten, an deffen ſüdlichem Ende der Poetenweg lief. So ijt es möglich, ein 
annäherndes Bild von dieſem Bau zu gewinnen, der für die Bedürfniſſe der 

| Univerſität neu geſchaffen 
wurde, alſo eine unmit— 
telbare Vorſtellung von 
dem gibt, was man da— 
mals beanſpruchen mußte. 
Wir verſtehen darnach die 
ſtolze Empfindung, welche 
der Beſitz eines ebenſo 
ſtattlichen wie praktijchen 
Bauſes weckte. 

Die Unfertigkeit des 
Werkes und eine gewiſſe 
Sorgloſigkeit der folgen— 
den Generationen in Ver— 
bindung mit der Schwie— 
rigkeit, die für die In- 
ſtandhaltung erforderlichen 
Mittel zu beſchaffen, führ— 
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legium Ernesto - Ludovi- 
Teil des Stadtbildes nad) Merian. cianum, wie es genannt 
wurde, länger zu halten. 
Beſonders die Bibliothek war in eine kritiſche Cage geraten; مسسستھت‎ 
der durch Löcher in der Decke eintretende Regen bewirkte, 
daß die Bücher im Winter zuſammenfroren und im Sommer 
verſtockten. So entſchloß man fic) zur Niederreigung und ſetzte I, ames 
damit im Mai 1747 am mittleren Teile ein. Nach noch nicht Madh Sweden 
ganz drei Jahren ſtand der Neubau, der einen Roſtenaufwand von etwa 
20000 Talern erfordert hatte, fertig da. Am 28. April 1750, dem Geburtstage 
des Rónigs Friedrich von Schweden, fand unter mancherlei Feſtlichkeiten die 
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feierliche. Einweihung jtatt, bei der Sräulein Anna Cbrijtine Ehrenfried 
Balthajar eine lateiniſche Rede hielt, die ihr den Ehrendoctor der philoſophiſchen 
Sakultät eintrug und einen ſehr ernſten Gelehrten mit der Boffnung erfüllte: 
„Vielleicht ermuntert dies vollkommene Beiſpiel auch andere des ſchönen 
Geſchlechts, die Binderniffe zu verleugnen, von denen man glauben preget, 
daß fie ihnen den Weg zu den Wiſſenſchaften verſchließen.“ 

Sin Angehöriger der Univerſität ſelbſt hatte den Plan entworfen und die 
Ausführung geleitet, der Profeſſor der Mathematik und Phyjik Andreas Mayer 
aus Augsburg, den kein Geringerer als der Philoſoph Chriſtian Wolff hierher 
empfohlen hatte und deſſen wiſſenſchaftlicher Ruf weithin ging. Die Univerjitäts- 
bibliothek beſitzt noch einen Teil der von ihm für den Bau entworfenen und 
eigenhändig mit Namen bezeichneten Originalgrundriſſe und Aufriſſe. Sin 
Exemplar einer vollſtändigen Publikation in von Martin Engelbrecht geſtochenen 
Rupfern konnte Berr Dr. Milkau auf der Röniglichen Bibliothek in Berlin 
feſtſtellen. Daraus ſind die Tafeln V— VIII genommen, die keiner Erläuterung 
bedürfen. Die letzte hier nicht aufgenommene Tafel des Werkes enthält einen 
Querſchnitt des Gebäudes und den Grundriß des Souterrains ſowie der 
„Orangerie“, d. b. des botaniſchen Gartens. Sin zierlicher Rokokorahmen, auf 
dem oben ein von einem Cöwen (Schweden) und einem Greif (Pommern) 
gehaltener Schild mit Meduſenhaupt ruht, umſchließt den Titel: Dessin du 
nouveau college de l'Académie Royale ስ Greiffswalde, dedie à son Altesse 
Serenissime Adolph Srédéric IV, duc regnant de Mecklenbourg Strelitz ujw., 
Recteur Illustrissime de la dette Académie. Es fei dazu bemerkt, daß der 
Prinz Adolf Friedrich im Januar 1753 hier immatrikuliert wurde und bald 
darauf ehrenhalber die Würde eines Rector Magnificentissimus erhielt. Sein 
Geſchenk iſt das in der Aula befindliche lebensgroße Portrait in der Tracht 
des ſchwediſchen Seraphinenritters. 

Das Zweite Blatt enthält in einem ähnlichen Rahmen, den oben das 
Bruſtbild des Prinzen, unten das mecklenburgiſche Wappen ſchmückt, die auf 
den 5. Mai 1754 datierte Widmungsanrede des Verfaſſers. Den Vergleich 
zwiſchen der in dieſen Stichen uns unmittelbar vor Augen tretenden Vergangen— 
heit des Univerſitätsgebäudes und ſeiner Gegenwart ermöglicht die Abbildung 
am Schluſſe unſeres Buches. 

In dem Aufbau treten freilich keine neuen Gedanken hervor, indeß 
iſt glücklich erreicht, was erreicht werden ſollte, ein Bau von kraftvoller 
Schlichtheit und harmoniſcher Erſcheinung. Noch heute, wo Verputzung und 
Anſtrich die Friſche des urſprünglichen Bildes verwiſcht oder serjtórt haben, 
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ijt der Geſamteindruck ein großer und macht verjtändlich, daß die Seitgenoſſen 
in dieſem „Musarum Palatium“ nicht nur „eine Sierde und Cüſtre unſers 
Landes“ ſahen, jondern auch bezweifeln zu dürfen glaubten, „ob eine deutſche 
Akademie etwas Vorzüglicheres oder Gleiches wird aufweiſen können“. Für 
die Geſchichte des wiſſenſchaftlichen Betriebs an unſerer Univerſität iſt dieſer 
Bau inſofern noch von beſonderer Bedeutung, weil er ein vollſtändiges Bild 
gibt von den Bedürfniſſen des Unterrichts und des akademiſchen Betriebs 
in damaliger Seit. Die innere Einrichtung hat inzwiſchen unter der Wirkung 
der geänderten fortſchreitenden Verhältniſſe eingreifende Umgeſtaltungen, welche 
von der urſprünglichen Dispoſition nur wenig unberührt gelaſſen haben, erfahren. 
Darin behauptete das neue Gebäude ſeinen Zuſammenhang mit dem alten, 
daß es öffentlichem wie privatem Gebrauche diente; neben den für Unterrichts— 
zwecke beſtimmten Räumen enthielt es Profeſſoren wohnungen. Im Erdgeſchoß 
dehnte fic) ein großes Auditorium aus, „welches — ich folge unter Verweiſung 
zugleich auf die Tafeln V—VIII der Beſchreibung Dähnerts vom Jahre 1750 — 
blos zu ſolennen Bandlungen gewidmet ift, zwei Eingänge von beiden Seiten 
hat, 18 Fuß hoch gewólbet, in einem feinen Gejchmack ausgemalet ijt und von 
fünf großen Fenſtern an beiden Seiten erleuchtet wird. Die Catheder, Coge 
für Dames und das Chor der Muſicanten haben von der beſten Bildhauer— 
arbeit und Vergoldungen ein prächtiges Anjehen.“ Der weſtliche Flügel beſaß 
in ſeinen drei Stockwerken je ein Auditorium, das untere für juriſtiſche, das 
mittlere für theologiſche und philoſophiſche, das obere für mediziniſche Vor— 
leſungen beſtimmt; der den Medizinern vorbehaltene Raum umſchloß auch 
ein Theatrum anatomicum und ein Simmer für anatomijde Präparationen. 
In dieſe Auditorien find die Porträts der früheren Mitglieder der betreffenden 
Fakultäten aufgenommen. Außerdem ijt in dem Flügel eine Wohnung für 
einen Profeſſor der philoſophiſchen Fakultät vorbehalten; ebenſo in dem 
öftlihen Flügel, wo weiterhin das akademiſche Ronzil und das Rönigliche 
Ronjijtorium einen Sitzungsſaal und der Bibliothekar ein Arbeitszimmer 
erhielten. Darunter lagen im Erdgeſchoß die gewölbten Archivräume. Das 
Terrain, das ſich ſüdlich nach der Stadtmauer hin ausdehnt, wurde als botaniſcher 
Garten in Ausſicht genommen, und in der Mitte deſſelben ein Auditorium 
botanicum geplant. Die genannte Publikation Mayers Zeigen Beides 
inzwiſchen zur Ausführung gebracht. 

Beſondere Sorgfalt war auf die Anlage und künftlerijche Ausſtattung 
des Bibliotheksſaales verwendet, der den Mittelpunkt und Glanzpunkt des 
Ganzen bildete (Taf. IX). Der Bücherbeſtand hatte ſich inzwiſchen gemehrt. 
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In jteigendem Maße lernte man den Wert einer guten und bequemen Bibliothek 
ſchätzen, und aus dieſer Seſinnung heraus wurde am 14. Juli desſelben Jahres 
die Eröffnung der nunmehr zum Gebrauch bereiten „Akademijchen Bibliothek“ 
unter großen, zwei Tage umfaſſenden Feierlichkeiten vollzogen. Der gelehrte 
Bibliothekar, Profeſſor Dähnert ſprach über Vergangenheit und Gegenwart 
der Univerſitäts bibliothek, und die junge Baccalaurea der philoſophiſchen 
Fakultät, Fräulein Balthajar, entzückte die Zuhörer mit einer Rede über das 
Thema, „daß Bibliotheken die ſicherſten Wohnſtätten einer wahren und 
ächten Freundſchaft find“. Die auf Tafel IX gegebene Abbildung des Innern 
nad) einem Blatte des gedruckten Bücherkatalogs von der Band Dähnerts 
möge ihre Ergänzung finden in den Worten, mit welchen dieſer den neuen 
Biicherjaal in feiner damaligen Geſtalt beſchreibt: 

„Die beiden übrigen Etagen diejes (mittlern) Cheiles nimmt der auf 
eine ganz vorzügliche Art angelegte Bücherjaal ein, welcher in einer Böhe 
von 26 Fuß durch beide Stagen gehet und an jeder Seite nach Norden und 
Süden, von 5, bis auf den Boden gehenden und mit vergoldeten eiſernen 
Brujtgelandern verjebenen groſſen und eben jo viel über den großen angelegten 
kleinen Senjtern erhellet wird. Die beiden Baupteingänge ſtehen an der Seite 
einander gegenüber, und zur Erhaltung der Symmetrie ſiehet man an der 
andern Seite gleiche Cbüren zu Behältniſſen der Manuſcripte. Dieſe vier 
Gffnungen aber find mit vergoldeten Superbordes gesieret. Mit Bequemlich— 
keit, in Anſehung der Höhe des Zimmers, zu den Büchern zu kommen, ijt 
eine Gallerie angeleget, welche in einer Breite von 12 Fuß um das ganze 
Zimmer führet. Sie ruhet auf 24 Säulen nach joniſcher Ordnung, die 
gekoppelt ſind, etwas vorgerückt ſtehen, und weil ſie jedesmal gegen die 
Pfeiler treffen, dem Simmer nichts von ſeinem Cicht benehmen. Dieſe Säulen 
und das Seſims, welches ſie tragen, ſind nebſt der Brüſtung der Sallerie 
weiß ins rothe und graue gemarmelt, die Capitäler aber, Schaftgeſimſe und 
die Zierathen an den Entrelas der Brüſtung vergoldet. Pinter die Säulen 
find in dem unteren Theil des Zimmers Cambris herumgeführet, die nach der 
Breite der obern Sallerie einen beſonderen Sang an den Büchern herum 
machen, der, wenn er verſchloſſen wird, hindert, daß nicht ein jeder Zu den 
Büchern kommen kann. Dieſe Cambris haben gegen den freyen Platz 
Pulpeten, gegen die Wand aber mit Pulpeten gedeckte Repoſitoria. Sie 
vermehren dabey das ſchöne Anſehen des Saals, da der mittlere Platz, 
welcher noch 58 Fuß lang und 24 breit iſt, ganz frey bleibt. An den Wänden 
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gezierte Repofitoria, deren Vielheit dem Bibliothecario freye Bände 66196", 
in der Aufftellung der zahlreichen Bibliothek die genauejte Ordnung nach den 
Wiſſenſchaften und ihren bejondern Abtheilungen zu beobachten. In den 
4 Ecken des unteren Saals find nette Debáltnijje zu Naturalien und Runit- 
jeltenheiten angebracht, deren jedes oben mit einer ſaubern vergoldeten 
Cartouche pranget, in welchen ſich die Bruſtbilder der vier glorwürdigen 
Berzoge: Wartislaf des IX., der die Akademie geſtiftet; Philipp des l., der 
fie aus ihrem Verfall wieder emporgebracht; Ernſt Cudwigs, der das vorige 
Collegium erbauet, und Bogislaf des XIV., deſſen milder Dotation die 
Akademie ihren Wolſtand zu danken hat, befinden. In der Mitte der weft: 
lichen Seite ijt zwiſchen den Repoſitorien ein Behältniß zu den Original- 
Membranen und älteſten Urkunden der Akademie angeleget, deſſen Oeffnung 
der Thür gegen überſtehet, die in der Mitte der öſtlichen Seite nach den 
Aufgang zur Gallerie führet. Dieſer Aufgang führet zuerjt auf ein Vorzimmer, 
in welchem die von dem übrigen Büchervorrat abgeſonderten, in Pommern 
und vornehmlich in Greifswald von jeher gedruckten Bücher und kleine 
Schriften vor fih geordnet find. Aus demſelben tritt man ſogleich auf die 
Gallerie der Bibliothek und ſiehet über den Singang in einer vergoldeten 
Superbord das Bildniß des beſonders um die Akademie verdienten erſten 
Rectoris, Rubenow; gegenüber aber über die Thüre nach Weſten die in 
einer gleichen Superbord eingeſchloſſene, auf ſchwarzem Grund mit goldenen 
Buchſtaben geſetzte Inſchrift: 
QVAM 
SECVLVM LITTERIS AMICVM 
INSTRVXIT 
AMICIVS AVXIT ORNAVIT 
OPTIMO CVIQVE 
PATET 
BIBLIOTHECA 


MDCCXXXXVIIII 


An der Drüjtung der Gallerie find rundum bequeme Cijd)e angebracht, 
und oben ijt fie mit 8 Gruppen, 3wey und 3wey zujammen, die mit den 
Injignien der vornebmjten Bauptteile einer jeden Wiſſenſchaft verſehen find, 
und mit 8 Vajen nad) der neuen Art abwechjeln, gezieret. Alles diejes 
giebt dem Auge einen überaus jchönen Anblick, und die Annehmlichkeiten 
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der ganzen Lage, der gute Seſchmack in allem, was man wahrnimmt, 
verdoppeln das Vergnügen, mit weldjem man fich fonjt in woleingerichteten 
Bibliotheken aufhält.“ 

Erſt im Jahre 1882 wurde diefe Bibliothek, nachdem der jetzige Neubau 
fertig geworden war, ausgeräumt und zur Aula umgewandelt. Schon vorher 
hatte das Innere des Univerſitätsgebäudes eine vollſtändige Neueinrichtung 
erfahren, die ſich auch über jenes Jahr hinaus fortſetzte. Weitere Verände— 
rungen ſtehen bevor. 
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Die Scepter. 


(Cafel X.) 


Bei der feierlichen Eröffnung der Univerſität in der St. Nikolaikirche am 
17. Oktober 1456 legte der Berzog auf den Altar zwei „Rönigsſtäbe“ als Gabe 
an die junge Stiftung nieder, deren Anfertigung in feinem Auftrage Beinrich 
Rubenow angeordnet hatte, und die fic) heute noch im Gebrauche befinden. 
Im dritten Jahre der Pochſchule Ramen zwei weitere kleinere Scepter hinzu, 
deren eines die Abte von Nienkamp, Eldena und Pudagla ſtifteten, während 
das andere eine Gabe aus akademiſchen Rreijen war. Die jpätere Zeit jab 
in dieſer Vierzahl ein Abbild der vier Fakultäten. 

Dieje Scepter galten, wie in den Worten bei der jährlichen Ubergabe 
an den neuen Rektor zum Ausdruck ham, als Symbole der dem Rektor 
zuſtehenden Perrſchergewalt. Um jo verwunderlicher muß es erſcheinen, daß 
ſchon 1547 der Rektor Johann Rnipjtro die beiden großen Scepter zerbrochen 
und verſtümmelt und von den kleinen überhaupt nur noch eines vorfand; das 
andere war durch Diebſtahl abhanden gekommen. In der Verödung der 
Univerſität vor der Erneuerung durch Berzog Philipp |. (vgl. S. 5) mögen 
ſie von dieſem Geſchick betroffen ſein. 

Rnipjtro ließ die beiden großen Scepter reſtaurieren, das noch 
vorhandene kleinere vergrößern, mit reicherem Sierrat ausſtatten und das 
fehlende durch ein neues erſetzen. Das für die Wiederherſtellung und Erneuerung 
benötigte Silber ſchenkten der Berzog, der Bijchof von Rammin, herzogliche 
Räte, Univerſitätsprofeſſoren und Bürger, im ganzen 26 Perſonen, deren 
Wappenſchilder an die kleinen Scepter zur Erinnerung befeſtigt wurden. 
Weſentlich in dieſem Zujtande beſitzen wir dieſelben heute. 

Die beiden großen Scepter ſind zwei hohle Silberſtäbe von 1,12 m Lange 
mit zwei geriffelten Rnäufen, deren obere Fläche vier Blattornamente zieren. 
Den oberen Teil des Stabes umziehen zwei kronenartige vergoldete Reifen; 
auf dem einen derſelben ruht eine hohe vergoldete Krone mit Ropfeinſatz, ein 
wirkungsvoller Abſchluß. Ein vergoldetes, in vier Streifen zerjchnittenes 
Band umwindet jedes der Scepter und trägt eine in den Schriftformen des 
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XV. Jahrhunderts ausgeführte lateiniſche Inſchrift. Bei der Reſtaurierung [[ 
jedoch der Text in Unordnung geraten, und einige Buchjtaben, ja ganze 
Worte find verloren gegangen. 

Die Infchrift, in ihrem urſprünglichen Text, ſoweit möglich, wieder- 
hergeſtellt, lautet mit Auflöjung der Abkürzungen: 


[Anno] domini MCCCCEVI prima die dominica post festum sancti 
Galli fuit primo erecta alma universitas . . . . . 


Dominus noster Calistus papa tercius nostram instituit universitatem 
et dominus noster Denningbus episcopus camine[nsis] ..... 


„ princeps noster dominus dux Wartslaus istos baculos alme 
sue universitati pro memoria donav{it]. 


8 fuit dominus Pinricus Rubenow utriusque juris doctor et 
proconsul . . . [In der Fortſetzung find bisher ficher verjtändlich nur] 
وت‎ ۶۷۶۷۶٣ 


Der Inhalt dieſer Injchrift entſpricht unſerem ſonſtigen Wiſſen über die 
€ntitebung der Pochſchule. 


Dieſe Bänder gehören demnach den urſprünglichen Sceptern an. 
Dasjelbe muß angenommen werden von den Rronenreifen und der Rrónung, 
nur daß an der letzteren die von den Rrabbenjtäben auffällig fich abhebenden 
drei einfachen Stäbe und die Siligrankugel mit Akanthusblatt der fuf 
arbeitung im Jahre 1547 zuzuweiſen find. Die Stäbe ſelbſt find unter 
Rnipjtro wiederhergeſtellt, aber in Anſchluß an die alte Form, wie aus gleich 
zeitigen Abbildungen hervorgeht. Das Blattornament des oberen Rnaufes 
endlich verrät, daß dieſer Knauf, vielleicht aud) die unteren Rnäufe, im vorigen 
jahrhundert eine Reſtaurierung erfahren hat. Doch läßt ſich nicht ermeſſen, 
in welchem Umfange. ; 


Die kleinen Scepter mejjen 0,87 m und find, wie die großen, hohle 
Silberjtabe. Den Stab des einen — das andere ift, wie erwähnt, ganz neu 
gearbeitet — ſowie die zwei gebuckelten Rnäufe, welche die Wappen tragen, 
dürfen wir als Original anjeben. Die übrigen Teile gehören wahrſcheinlich 
ganz der Erneuerung vom Jahre 1547 an. Die 32 — eines ijt ausgebrochen 
— Wappen an den Rnäufen bezeichnen die Samilien, welche durch Gaben die 
Aufarbeitung und Ergänzung ermöglichten. Die Sahl der Donatoren ſelbſt 
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freilich betrug nur 26; das Mehr erklärt fic) indes daraus, daß der Berzog 
Philipp mit vier Wappen und der Biſchof von Rammin wahrſcheinlich mit 
derſelben Zahl vertreten ijt. Die Wappen lajjen fid) bis auf einen geringen 
Teil bejtimmen. Die Ausführung ijt ziemlich roh und ſticht von der gefälligen 
Form der Scepter ſcharf ab. Inſchriften fehlen jetzt; doch ijt anzunehmen, daß 
ſie urſprünglich vorhanden waren. 
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Der Rektormantel. 


(Cafel XI.) 


Wie die Pochſchulſitte auch anderwärts forderte, jo wurden dem Rektor 
der Univerſität Greifswald zur Bezeugung feiner Würde bejtimmte Infignien 
verliehen, nämlich die zwei bezw. vier, ſoeben beſchriebenen Scepter und ein 
Schultermantel. Eine goldene Balskette und ein Ring kamen jpäter nod) dazu. 

Über den Rektormantel in jeiner urſprünglichen Gejtalt geben die 
(Demorientafel in St. Nikolai (Taf. I) und das ebenfalls gleichzeitige große 
Univerjitätsjiegel jowie das alte Rektorjiegel ausreichend Auskunft. Darnad) 
hatte er die Form eines kurzen, am Rande und am Balsichluffe verbrämten 
Überwurfs. Das Haupt bedeckt ein Barett von nicht einheitlicher Sorm (vgl. 
5.11). Dasſelbe Bild gewinnen wir aus dem 1692 erneuerten Univerſitäts— 
jiegel, (vgl. die Abbildungen auf Tafel XVIII und den Abſchnitt über 
die Univerſitätsſiegel). Dieſen einfachen, im Laufe der Zeit wahrſcheinlich 
unanjehnlich gewordenen Ornat erjette der hochgebildete, für Wiſſenſchaft und 
Runjt verſtändnisvoll intereſſierte und auf das Wohl feiner Univerſität 
bedachte Berzog Philippus Julius (geſt. 1625), der auf feinen Reifen 
in Deutſchland, England, Frankreich und Italien mit Vorliebe die Stätten 
der Gelehrſamkeit aufgeſucht und in Leipzig das Ehrenrektorat ſeitens 
der angejebenen Univerjität empfangen hatte, durch einen koſtbaren, reich und 
Runjtvoll geſtickten neuen Mantel, der bis zum Jahre 1854 noch in Gebrauch 
war. Es ijt Überlieferung, daß die Gemahlin des Berzogs, Agnes, eine branden— 
burgiſche Prinzejjin, an der Ausführung der Stickereien beteiligt geweſen ift. 

Der Mantel (Caf. XI), ein Radmantel von 1,41 m Durchmeſſer, beſteht 
aus rotem, mit Seide gefütterten Sammet und iſt verhältnismäßig gut erhalten. 
In goldener Umrahmung läuft am Rande die goldene, mit zierlichen, großen 
und kleinen ſilbernen Interpunktionen durchſetzte Widmungsinſchrift: 


PHILIPPVS . IVLIVS DEI - GRATIA - DVX STETINI - POME- 
RANLE . CASSVBIORVM - ET. VANDALORVM - PRINCEPS - RUGLE « 
COMES . GVTZKOVIE . LEOBVRGENSIUM . AC. BVTOEIENSIUM - 
DYNASTA - VESTEM - HANC - RECTORALEM : VNIVERSITATI - SV 
GRIPHISWALDENSI ۰ DONAVIT: AO . 1. 6 1.9 
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Uber der Inſchrift zieht jid) ein gleichförmiges Ornament von ſtiliſierten 
Pflanzen bin. Der reichſte Schmuck aber jammelt jid) da, wo der Mantel vorn 
fich fchließt. Auf einem 0,12 m breiten Saume, welchen dasſelbe Ornament 
ſchmückt, ruhen acht Wappen, die durch vielverſchlungenes, anmutiges Pflanzen- 
gewinde umkränzt und zu je vier verbunden werden. Ein neuntes Wappen 
breitet fid) in beſonders üppiger Umrahmung auf der Rückjeite, gerade über 
der Infchrift aus. Es find die neun Wappen im herzoglich pommerſchen 
Wappenſchilde und zwar: 


Cin ke Seite. 


1. Pommern. Gekrönter, goldener Greif auf Silber, darüber moos- 
grüner Pfauenwedel mit acht und ſieben Federn. Unter Pommern ſind 
oſtpommerſche Gebiete verſtanden, deren Umfang im Verlaufe der Gejchichte 
gewechſelt hat. 

2. Caſſuben. Soldener Greif mit ſchwarzen Fäden auf Sold. Dafür 
ſonſt auch ein ſchwarzer Greif. Der Inhalt der Bezeichnung iſt nicht feſt 
begrenzt. In der Dauptjacbe ijt darunter das Gebiet von Belgard verſtanden. 

3. Schlawe (Aſedom). Silberner, geflügelter Drache auf Sold, 
urſprünglich Wappenbild der Grafen Swenzo, von dieſen auf . und 
endlich auf Ujedom über kommen. | 

4. Wolgaſt. Silberner, wachſender Greif auf Gold über einem gold- 
und blaugeſchachteten Felde. 


Rechte Seite. 


1. Stettin. Goldener, gekrönter Greif auf blauem Schilde, überragt von 
moosgrünem Pfauenwedel mit ſieben und ſechs Federn. Gemeint ijt das 
Der3ogtum Stettin zwiſchen Peene und Ihna. 

2. Wenden. Goldener Greif in ſilbernem Felde. Der Name Wenden 
haftete im engeren Sinne an dem Lande San in deffen pommerſchem Teile 
Treptow der Dauptort war. 

3. Rügen. Goldener, gekrönter Löwe mit ſchwarzen Läden in goldenem 
Felde über je vier goldenen Stufen in blauem Felde. Die ſchwarzen Fäden 
deuten auch hier den ſchwarzen Löwen an. Das Sürjtentum Rügen, welches 
auch ein großes feſtländiſches Gebiet einnahm, kam 1325 nach Ausſterben 
des einheimiſchen Fürſtenhauſes an Pommern. 

4. Barth. Goldener Greif mit drei ſilbernen Federn im Flügel, in 
goldenem Selde. Barth gehörte zum Fürſtentum Rügen. 
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Rückſeite. 

1. Sützkow. Ein goldenes, ſchräges Rreuz mit vier Rofen in goldenem 
Felde in reicher Umrahmung. Darüber ein Federbuſch mit fünf Silber- und 
lieben Soldfedern. Burg und Land Gützkow kamen nach wechſelvollem 
Beſitz 1295 dauernd an das Berzogtum Pommern. 

Die Stellung der Wappen ijt derartig, daß die Häupter der Wappentiere 
einander zugewandt ſind. Die heraldiſchen Vorlagen ſind nicht peinlich inne— 
gehalten, ſondern die Anordnung iſt durch das Beſtreben, eine wirkungsvolle 
Dekoration zu erzielen, bejtimmt. Die von Sold-, Silber- und Seidenfäden 
überzogenen Reliefs treten außerordentlich kräftig und plaſtiſch hervor. Der 
Geſamteindruck des Schmuckes iſt ein überaus prachtreicher und vornehmer. 

Zu dem Mantel gehört ein rotſammetner Berzogshut mit goldener Schnur. 

Bei dem Rektoratswechſel wurde der Mantel mit den übrigen Inſignien 
dem Neugewählten mit den Worten überreicht: Ultimo denique loco accipe 
pallium illud rectorale; auro quidem argentoque, sed multis simul curis atque 
molestiis intextum. Regius hic ornatus, Caesarum, Pontificum, Principum 
ac Regum in Academiam nostram collatorum beneficiorum nec non muneris, 
quod jam geris, maxime eminentis signum. Man fand darin die fürſtliche 
Würde des Rektors zum Ausdruck gebracht. 

Im Laufe der Zeit litten Stoff und Stickerei des Mantels. Als daher 
im Februar 1831 jeitens des Königlichen Unterrichtsminiſteriums Auskunft 
erbeten wurde, „ob und welches Rektoratsinſigne der Rektor bei der dortigen 
Univerſität führt“, ergriffen Rektor und Senat in ihrem Antwortſchreiben die 
Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, daß der Mantel „durch den Zahn der Zeit 
ſo angegriffen, daß er ſich kaum noch mit Shren produzieren läßt, und die 
Rektoren ſich nur ungern entſchließen, ihn bei öffentlichen Feierlichkeiten 
anzulegen“. Auch abgeſehen davon, fei „der Abſtand Zwiſchen dieſem einzigen 
Reſte aus einer längſt vergangenen Seit und der heutigen Kleidung ſo auffallend, 
daß wir ſchon öfter auf Mittel gedacht haben, in das Aufere unſerer 
Feierlichkeit mehr Barmonie zu bringen“. Im Dezember 1832 richtete dann 
der damalige Rektor Barkow an das Cancellariat in Stralſund die Bitte um 
Beſeitigung des Mantels mit der Begründung, „daß die jetzigen Inſignien des 
Rektors, ein roter Rektormantel, jo wenig dem Seitjinne und Seſchmack 
angemeſſen und zugleich ſo wenig gut erhalten ſind, daß ſie nicht nur keinen 
würdigen, ſondern gewöhnlich einen ſtörenden Eindruck machen, ja nicht ſelten 
Cachen hervorrufen, wenn ſie benutzt werden“. Glücklicherweiſe zog ſich die 
Angelegenheit ohne Entſcheidung hin, aber das ehrwürdige Denkmal, für 
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welches in der Profeſſorenſchaft damals wenig oder gar kein Verjtandnis 
vorhanden war, wäre ſchließlich erinnerungslos verſchwunden, wenn nicht im 
Sujammenbange mit der allgemeinen Neuordnung der akademiſchen Roben in 
Preußen Rönig Friedrich Wilhelm IV. in ſeinem feinjinnigen Interejje und 
Verſtändnis für Runſt und Seſchichte eingegriffen hätte. Im Augujt 1853 kam 
die Anweiſung, daß der Rektormantel „wie bisher ſo auch ferner ſorgſam 
honjerviert werde“. Indeß „da derfelbe zu häufigerem Gebrauch nicht mehr 
geeignet ijt, jo wollen des Rönigs Majeſtät auf Rojten Allerhöchſtihres 
Dispoſitionsfonds der Univerſität einen neuen, jenem alten ähnlichen Rektor- 
mantel überreichen laffen“. Doch folle daneben der alte Rektormantel zu dem 
Zwecke beibehalten werden, „daß damit der jedesmalige neue Rektor, im 
Augenblicke der Übertragung des Rektorats von feinem Amtsvorgänger an 
ihn, bekleidet werde“. Am 27. Januar 1854 wurde der neue Mantel von 
Berlin aus übermittelt. 

In Form, Größe und Dekoration ijt der ältere Mantel maßgebend 
geweſen; doch beſtehen daneben in Einzelheiten nicht unerhebliche Ab— 
weichungen, 3. B. in der Wiedergabe der Wappen. Im allgemeinen iſt die 
dekorative Feinheit der Vorlage nicht erreicht. Die Injchrift hat eine 
entſprechende Anderung in Anknüpfung an die Perſon des Böniglichen 
Stifters erfahren. | 

Die Wirkung des Prachtgewandes ijt eine außerordentliche und wird 
durch keine Rektorrobe anderer Univerſitäten aud) nur annähernd erreicht. 
Das Andenken zweier hochherziger Sitten, denen unſere Bochſchule zu 
Dank verpflichtet ijt, wird dadurch in vornebmer, ausdrucksvoller Weiſe in 
der Erinnerung fejtgebalten. 
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Die Rette und der Ring des Rektors. 


(Cafel XII.) 


Der jpäter zu erwähnenden Croyſchen Binterlaſſenſchaft entſtammt die 
goldene AmtsRette des Rektors. Das Cejtament des Herzogs Ernſt Bogislaw 
beſtimmt in dieſer Dinjid)t: „Und dann endlich meine Rette von 100 Dukaten, 
jo ich in meinen Reifen an meinem Leibe getragen, und daran meiner hochjeel. 
Frau Mutter Contrafeit in Golde, jo der Magnificus Rector in dem actu 
panegyrico am Bale öffentlich tragen und hernach diefelbig ad perpetuam 
celsissimae matris et mei memoriam bei der Academia bei ihren bejten 
Cimeliis zu ewigen Zeiten aufzuheben.“ 

Die Rette bejteht aus gediegenem Golde, mißt 1,04 m und hat ein 
Gewicht von 366 gr. Sie trägt eine ovale Goldmedaille, die in einer Einfafjung 
von jchwarz emailliertem Soldfiligran ruht, in welche acht, in Abwechſelung 
geſtellte Rubinen und Diamanten gefaßt find. Der Avers zeigt die Brujtbilder 
des Der3ogs von Croy und feiner Gemahlin, Der3ogin Anna von Pommern, 
mit der Umſchrift: ERNESTVS - A. CROI- ET - ANNA: A: POMERANIA, 
der Revers vor einem Palmzweige zwei verſchlungene Bände, während oben 
ein beflügeltes Engelköpfchen ſchwebt. Ringsum laufen die Worte: NON E 
SOLO SED E CAELO. Demnach ijt dieſes Stück eine Erinnerungsmedaille 
an die Vermählung des darauf abgebildeten und genannten fürſtlichen Paares. 

Wenn das Teitament den Gebrauch auf die feierlihen Akte des 
Univerſitätslebens bejchränkt, jo ijt die Rette im Laufe der Seit tatjächlich 
ein jtändiges Injigne des Rektors geworden. 

Derſelben Hinterlaſſenſchaft gehört an der Siegelring des letzten 
Pommernherzogs, Bogislaws XIV., ein ſchwarz emaillierter, kräftiger Gold- 
reif, der einen angeblichen Saphir umſchließt. In dieſen iſt das neunſchildige 
pommerſche Wappen mit drei Belmen eingegraben. Swiſchen den Belmen 
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Der Croy-Teppich. 


(Tafel XIN- XVII.) 


Im Jahre 1657 beſuchte die letzte Trägerin des pommerſchen herzoglichen 
Namens, die verwitwete Berzogin Anna von Croy, die inzwiſchen in ſchwediſchen 
Beſitz übergegangene Univerſitätsſtadt. Ihre Gegenwart weckte die Erinnerung 
an das lange, für die Pochſchule ſegensreiche Sujammenleben mit dieſem alten, 
in ſchweren Schickſalsſchlägen zuſammengebrochenen Fürſtenhauſe. Shrfurchts— 
voll begrüßte man den hohen Gajt. Die Studentenſchaft brachte ihre Buldigung 
in einem Sackelzuge und in einem Begrüßungsgedichte, einem „Belikoniſchen 
Willkommen“, dar. 
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Silberne Medaille der Berzogin Anna von Croy. 


Die Umſchriften lauten: A.: obiit 1660 anno aetatis 70, R.: Anna Dei gratia nata ducissa 
Sedinensis Pomeraniae et ultima hujus familiae vidua Ernesti Principis Croy. 


Ein wechjelvolles, von tiefen Erſchütterungen bewegtes eben lag hinter 
dieſer Frau. Am 3. Oktober 1590 auf dem Schloſſe zu Barth als jüngjtes 
Rind des Herzogs Bogislaw XIII. geboren, jollte fie das unaufhaltſame, raſche 
Abjterben des vor kurzem noch blühenden Stammes erleben. Sunächſt führte 
jie das Gejchick ins Ausland. Bei einer Pochzeitsfeier lernte fie den Raijer- 
lichen Feldherrn, Berzog von Croy kennen; beider Neigungen begegneten fich. 
Am 4. Auguſt 1619 wurde in Stettin die Vermählung vollzogen, nachdem 
der katholiſche Bräutigam die Verpflichtung übernommen hatte, „daß die 
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künftig erhofften Ceibeserben in der evangelifchen Religion erzogen werden 
jollten“. Die Berzogin nahm ihren Wohnſitz auf dem Schloſſe Sinftingen in 
Lothringen. Doch jdon am 7. Oktober 1620 jtarb der Gatte im Lager zu 
Oppenheim, ohne den ihm kurz vorher geborenen Sohn gejeben zu haben. 
Die Cage der Witwe und ihres Rindes in katholiſcher Umgebung und inmitten 
einer fanatiſch⸗katholiſchen Verwandtſchaft wurde bald unhaltbar; ihrem evange- 
lichen Bekenntnis und ihren Vermögensrechten entſtanden Schwierigkeiten. 
Rurz entſchloſſen rettete fie fid) und ihr Rind dadurch aus denſelben, daß ſie, 
ihr Ceibgedinge im Stich laſſend, 1622 in die Heimat zurüceilte. Der Bruder 
Bogislaw ſtattete ſie mit Stolp aus. Dort ſtarb ſie am 7. Juli 1660. Die 
Trauer des Candes folgte ihr nicht nur darum, weil in ihr die vielhundert— 
jährige Geſchichte des Berzogshauſes endete, ſondern auch, weil hervorragende 
Cigenjchaften des Geiſtes und des Gemüts fie auszeichneten. Ihre kraftvolle, 
entſchloſſene, allen Widerwärtigkeiten gewachſene Eigenart tritt unmittelbar 
in dem Porträt heraus, welches, ein Geſchenk des Sohnes, das Ronzilzimmer 
ſchmückt (Tafel XIII), noch ſchärfer in der gleichfalls im Beſitz der Univerſität 
befindlichen Silbermedaille (Abbildung S. 39). Damit verbanden ſich natürliche 
Freundlichkeit und eine tiefe und ſicher gegründete evangeliſche Überzeugung. 
Das Andenken an ihre Perſönlichkeit hat noch lange nachher in der (ber - 
lieferung der Univerjität fich friſch erhalten und in Profa und Doefie Ausdruck 
gefunden. Eine Ode des Profeſſors Albert Georg Schwartz aus dem Jahre 1730 
ſchließt mit den Worten: 


Du, große Fürſtin, wirſt bei uns in Segen bleiben, 

So lang als Pommerland und Rügen Menjchen hegt. 

Wir wollen Dein Verdienſt in Stahl und Marmor ſchreiben, 
Denn Dein Gedächtnis iſt uns gar ins Berz geprägt. 

Was aber unſer Mund nicht alles kann erzählen, 

Das wollen wir zum Ruhm der Nachwelt anbefehlen. 


Der am 26. Rugujt 1620 geborene Sohn Ernſt Bogislaw wuchs in 
Pommern auf. Die Mutter ließ ſich eine tüchtige, ſeiner hohen Geburt 
angemeſſene Erziehung und Bildung angelegen ſein. Er ſtudierte in 
Greifswald und bekleidete bier 1634 das Ehrenrektorat. Diefer Aufenthalt 
hat eine feſte, bleibende Anhänglichkeit des jungen Fürſten an unſere 
Univerſität begründet. Der regierende Berzog Bogislaw XIV. ſorgte durch 
Verleihung der Berrichaften Naugard und Maſſow für eine ſtandesgemäße 
Cebenshaltung; ſeine Abjicht, ihm das Bistum Rammin zu übertragen, 
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außerdem Porträts Luthers, Bugenhagens und Melanchthons. Für jolche 
Bildniſſe waren aber Cranach und feine Schule ſozuſagen die monopolijierten 
Lieferanten. Was etwa in Wolgaſt gar nicht oder in unzureichender Weije 
vorhanden war, ließ fid) in Stettin beſchaffen. Die große Bilderjammlung, 
welche hernach der Enkel Philipps, Philipp II., zuſammenbrachte, hat ohne 
Zweifel einen Teil ihres Beſtandes aus dem Schloſſe in Stettin genommen. 

Für die Bildniſſe Johann Friedrichs des Großmütigen und feiner Gemahlin 
Sibylla bat der Rartonzeichner Porträts benutzt, die etwa ein Jahrzehnt 
zurücklagen, alſo der damaligen Wirklichkeit nicht mehr entſprachen. In dem— 
ſelben zeitlichen Verhältnis ſteht zu dem Teppich das Porträt Melanchthons, 
wie auch dasjenige Bugenhagens in der pommerſchen Gruppe, was jchon bier 
bemerkt ſei. Dagegen ſind die drei Söhne Johann Friedrichs, die im Jahre 1554 
ein Alter von 25, 24 und 16 Jahren hatten, nach ungefähr gleichzeitigen Bild— 
niſſen entworfen. Dasſelbe Rann in Beziehung auf den Herzog Johann Ernſt 
angenommen werden. 

Zum Teil ftanden dem Zeichner nur Brujtbilder oder Rniejtücke Zur 
Verfügung, wie mit ziemlicher Gewißheit hinſichtlich der Porträts der Berzoge 
und der Rurfürjtin Sibylla vermutet werden darf. Der Abjtand 3wijd)en den 
oberen und den unteren Partien iſt bei dieſen männlichen Liguren ein ſo ſcharfer, 
daß nur diefe Erklärung übrig bleibt. Aber auch die auffallende Körperlänge 
der Rurfiirftin ſcheint mir nur jo verſtändlich zu fein. Dagegen lag für Johann 
Friedrich ein volles Bildnis vor; hier ijt alles vom Scheitel bis zum Fuß 
einheitlich und natürlich. Das ijt wohl auch bei den Porträts der beiden älteren 
Rurfürjten vorauszuſetzen. 

An der anderen Seite (Tafel XVII) ordnet ſich die pommerſche fürſtliche 
Gruppe, an geſchickter Rompofition der ſächſiſchen Gruppe überlegen. Die 
hineingenommenen Rinderbildniffe fügen zu der würdevollen Daltung der Fürſten 
einen Zug reizvoller Anmut. 

Die mittelalterliche Seſchichte Pommerns ſchließt mit dem gewalttätigen, 
ſittenloſen Berzoge Bogislav X. ab. Unter ſchwierigen Verhältniſſen übernahmen 
im Derbjt 1523 ſeine Söhne und Erben, Georg l. und Barnim X., gemeinſchaftlich 
die Regierung des politiſch, jocial und religiós aufgeregten Candes. In der 
entſcheidungs vollen Frage der Stellung zur Reformation nahm der am Dote 
des ſtreng katholiſchen Herzogs Georg von Sachſen erzogene und von feinem 
Lehrer, dem energiſchen Erasmus von Manteuffel, dem ſpäteren Biſchof von 
Rammin, beeinflußte, damals dreißigjährige Georg von Anfang an ſeinen 


Standpunkt der Neuerung gegenüber ein und ſuchte die in Pommern immer 
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allgemeiner und ſtärker hervortretende Bewegung zu dämpfen. In dieſem Sinne 
verhielt er fich auch auf dem Reichstage zu Augsburg 1530. Ein Jahr nachher 
jtarb er nad) einem rajtlos tätigen Leben in Stettin, ohne der widerjtrebenden 
Gewalten Berr geworden zu fein. Sein Tod befiegelte den Untergang des 
Ratholicismus in Pommern. 

Seine hohe, von einem braunen, pelzverbrämten Brokatmantel mit 
reicher Silberverzierung umbüllte Gejtalt, welche die Reihe der pommerjchen 
Berzoge eröffnet, prägt die fürſtliche Würde aus, welche die Zeitgenoſſen ihm 
nachrühmen. In den lebendigen, ſcharfen Zügen des Antlitzes ſpiegeln fich 
Rlugheit und Energie. Nur muß auffallen, daß dieſer, wie es ſcheint, bis 
zuletzt konſequente Gegner der Reformation in dieſer Verſammlung einen 
Platz gefunden hat. Wir dürfen die Erklärung in der Pietät des Sohnes, 
des Herzogs Philipp l., finden. 

Neben ihm ſteht in ſilbergeſticktem Sammetwams fein jüngerer Bruder 
Barnim X. In der Reformationsgeſchichte iſt derſelbe dadurch bekannt, daß 
er, damals jugendlicher Rektor der Wittenberger Univerſität, mit Cuther zu 
der berühmten Leipziger Disputation 1519 Ram und dieſen zu einer wirkungs— 
vollen Predigt im Schloſſe veranlaßte. Die ſchon früh bei ihm hervortretende 
Neigung zur Reformation entwickelte fih während der hauptſächlich durch 
ſeine Schuld nicht friedfertigen, gemeinſamen Regierung mit ſeinem älteren 
Bruder zu ausgeſprochener Parteinahme für dieſelbe. Doch fehlten ihm tiefere 
religiöje Impulje, und ſeine Cebensfübrung und fein Fürſtenregiment gaben zu 
begründetem Tadel Anlaß. Die ſtumpfe Ruhe des damals etwa fünfzigjährigen 
Mannes kommt auf dem Teppich neben dem ſcharfſinnigen und tatkräftigen 
Bruder charakteriſtiſch zur Anſchauung. 

Barnim hatte die Regierung mit dem einzigen Sohne ſeines Bruders, 
Philipp J., zu führen. Die Schwierigkeiten, welche jid) daraus ergaben, 
fanden erſt nach langen und umſtändlichen Verhandlungen 1541 durch Erbteilung 
einen Abjchlug. Philipp erhielt darin den weſtlichen Teil des Berzogtums 
mit dem Sitze in Wolgaſt, Barnim den öſtlichen mit Stettin. Schon vorher 
war die Organiſation der lutheriſchen Reformation in Pommer in gemein— 
ſamem Wirken der beiden Berzoge durchgeführt worden. Philipp, eng 
verbunden mit Berzog Georg von Sachſen, hatte fic) anfangs zurückhaltend 
zur Reformation geſtellt. Erſt nachdem ſie ihm in gewiſſenhafter, eingehender 
Prüfung innere Überzeugung geworden war, ſetzte er feinen fürſtlichen Einfluß 
für ſie ein. Die Vermählung mit Maria von Sachſen, der Schweſter des 
Rurfürjten Johann Friedrich, welche Luther ſelbſt am 27. Februar 1536 in 
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Torgau vollzog, und der Eintritt der beiden Perzoge in den ſchmalkaldiſchen 
Bund verknüpften das pommerſche Baus noch enger mit den proteſtantiſchen 
Intereffen. Philipp zählt zu den edelſten fürſtlichen PerjonlichReiten des 
Reformationszeitalters. Tiefe, aufrichtige Religioſität, feine Bildung, ernſte 
Auffaſſung und Durchführung des Regentenberufs vereinigten jih in ihm. 
Erwähnt wurde er bereits als Erneuerer der verfallenen Greifswalder Doch, 
ſchule. Die Förderung von Sottesfurcht, Wiſſenſchaft und Gerechtigkeit in 
ſeinem Cande iſt ihm bis zu ſeinem Tode ein ernſtes Anliegen geweſen. Am 
14. Februar 1560 ſtarb er im Alter von erſt 45 Jahren auf ſeinem Schloſſe in 
Wolgaſt, wenige Jahre nach Vollendung des Teppichs. 

Sein goldfarbener Brokatmantel über dem geſtickten Unterkleide ſteht 
an vornehmer Rojtbarkeit einzig auf dieſem Repräſentationsbilde, wie auch 
dieſem Bildnis überhaupt der Preis unter allen übrigen zuſteht. Die vornehme 
Haltung, der feſte Ausdruck des Antlitzes und das ſinnende, kluge Auge 
entſprechen durchaus dem, was die Seitgenoſſen über ihn uns überliefern. 
Mit Bilfe Johann Bugenhagens, des Mannes der Rirchenorganijation, 
hatten die beiden Berzoge, denen er auch in territorialen Differenzen ein 
Vermittler gewejen war, die Reformation in ihren Landen zum Abſchluß 
gebracht. Daher ijt ihm zwiſchen beiden ein Platz angewieſen. Die Leier am 
rechten Ende der oberen Borte iſt ſein Wappen, und die angeführte Inſchrift 
davor nennt ihn als den Reformator Pommerns, feiner Beimat. 

Die durch die drei Wappen und deren Umſchriften bezeichneten drei 
fürſtlichen Frauen ſind: Amalia, Tochter des Pfalzgrafen Philipp, mit welcher 
ſich 1513 der Berzog Georg in erſter Ehe vermählte, die Mutter Philipps, die 
ſchon vor dem Gatten geſtorben war (1527), Anna von Braunjchweig- 
Lüneburg, feit 1525 Gemahlin Barnims (geft. 1568), und (Daria von Sachſen, 
Gemahlin Philipps (geſt. 1583). Dieſe beiden letzteren Frauen tragen ſchwere 
Brokatitoffe, die erſte von blauer, die zweite von grüner Tönung, außerdem 
verſchwenderiſch Goldfdymuck. Die Gemahlin Georgs bat einen Bermelin— 
mantel über die Schulter geworfen, auf welchem eine dicke Rette liegt; an 
ihrem Balje hängt ein Medaillon mit Rreus, welches bei ihrer gleichnamigen 
Enkelin wiederkehrt. Auffallend find in der Friſur die Buchſtaben 6۰ A, 
entweder die Anfangsbuchſtaben der Namen der Gatten — Georg, Amalia — 
oder einer Devije. Eine Parallele zu erjterem bildet der Ring der Herzogin 
(Daria mit den Buchſtaben M. P. — Maria, Philipp —, zu letzterem ein Dolz- 
ichnitt Lukas Cranachs, wo die Rurfürſtin Sibylla am Collier jowobl wie am 
Stirnband ihren Wahlſpruch trägt ALS ‘IN - EREN - Der altmodiſche Tellerhut 
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findet feine hinreichende Erklärung darin, daß das benutzte Porträt um 
25 Jahre zurücklag, und die Mode inzwiſchen gewechjelt batte. 

Die fünf prächtigen Rindergeftalten im Vordergrunde gehören dieſem 
letzten Ehepaare an: johann Friedrich, der Thronerbe (geft. 1600), Bogis- 
law XIII. (gejt.1606), Ernjt Ludwig (geft. 1592), als der ſchönſte unter den Brüdern 
bezeichnet, was unjer Bild bejtátigt, Barnim XI. (geſt. 1603), Amalia (geft. 1580). 

Sämtliche Rinder find in braune Brohatjtoffe mit hellem Pelz gekleidet. 
Die Tracht der Knaben ijt die gleiche. Die Prinzefjin hat reichen Goldjchmuck 
und ein Medaillon, welches dem der Großmutter genau entſpricht. Ein 
kranzartiges Soldgeflecht ruht auf ihrem lang und ſchlicht herabfallenden 
Haare. Drei Jahre nachher, 1557, brachte der Der3og die drei älteſten Söhne 
zum Studium nach Greifswald, wo fie im Februar 1558 immatrikuliert wurden; 
1560 folgte der vierte, Barnim. Allen fiel das Ehrenrektorat zu. Cine 
Studienordnung für die Prinzen entwarf der „Cehrer Deutſchlands“, Philipp 
Melanchthon ſelbſt, der dem Berzoge nahe ſtand. Von den übrigen Rindern 
Philipps war der älteſte Sohn Seorg in zartem Alter ſchon geſtorben; eine 
Tochter Margarethe war erſt 1553 und eine andere, Anna, im Jahre 1554 
ſelbſt geboren. Dazu kam noch 1557 ein Sohn, Rafimir. 

In keinem der Söhne lebte die volle Art Philipps fort. Wir beobachten 
an ihnen vielmehr eine Ziemlich ſcharf ausgeprägte geiſtige und phyſiſche 
€rmattung, obwohl der Vater auf eine ſorgfältige Erziehung eifrigſt bedacht 
war. So hann es nicht überraſchen, wenn ſchon 1637 mit Bogislav XIV. der 
Mannesſtamm der pommerſchen Der3oge erloſch. 

Stellt man die Frage nach der Vorlage dieſer Porträts, ſo führt das 
Nachlaß verzeichnis des Herzogs Philipp einen ſicheren Weg. Darin ijt genannt: 
„Ein Bruſtbilde M. G. 5. Herzog Georgens zu Stettin“, mit dem 2ህ1686: „zu 
Leipzig gemacht.“ In dieſem Wolgaſter Ölgemälde die Grundlage des Teppich⸗ 
bildes zu finden, kann um ſo weniger Bedenken erregen, da die unteren Partien 
der Sigur ſich deutlich als eine ungeſchickte Zutat von fremder Band verraten. 

Des weiteren wird ein Glbild Dergogs Barnim aufgeführt und 1545 
als das Jahr der Entſtehung genannt, ferner ein Porträt Herzogs Philipp, 
„zu Leipzig gemacht“. Beſonderes Intereſſe aber erregt die Notiz: „Sreulein 
Amalie, Pfalzgrävin am Rein, Berzog Georgens Gembal, Dureri Contrafey 
und arbeit". Dieſes Dürerbildnis ijt ſpäter nochmals bezeugt, und da man 
annehmen muß, daß dem Rartonseid)ner die beſten Vorlagen zur Verfügung 
geſtellt wurden, ſo darf man glauben, daß in dem Porträt der Berzogin 
wirklich ein Werk dieſes Meiſters überliefert ijt. 
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Endlich werden auch „Frau Marie zu Sachſen“ und Johannes Bugen- 
hagen unter den Perſonen genannt, deren Bildniſſe jid) im Beſitze Philipps 
befanden. Es fehlt aljo, abgejeben von den Rindern, nur die Gemahlin 
Barnims in dem Verzeichniſſe. 

Wenn zu den Bildniſſen der Berzoge Georg und Barnim der leider 
nur allgemeine Vermerk „zu Ceipzig gemacht“ hinzugefügt iſt, ſo nennt das 
Inventar in dem einen Salle, wie erwähnt, mit voller Beſtimmtheit Dürer als 
Urheber; die Porträts der Herzogin Maria und Barnims dagegen werden 
auf einen „Anthonius de Wilda“ zurückgeführt, von dem indes in der Runjt- 
geſchichte Näheres nicht bekannt iſt. 

Mögen dieſe, leider nicht mehr vorhandenen oder nicht mehr nach— 
weisbaren Bilder als Grundlage anzunehmen fein oder nicht, in jedem Falle 
tragen unſere Porträts entweder gar nicht (dahin gehören die Berzoge 
Georg und Philipp und die Berzogin Amalia) oder in jtarker Abſchwächung 
den Cranachſchen Typus. Nur Bugenhagen bildet eine Ausnahme. 

Die prächtigen Rindergeftalten im Vordergrunde, jo wirkungsvoll durch 
ihre natürliche Anmut, verraten ebenfalls Raum Suſammenhänge mit der 
Cranachſchen Schule. Ausnahmslos ſcheinen auch hier die Originale nur als 
Rnieſtück vorgelegen zu haben. In der Sammlung der Bandzeichnungen 
Philipps II. in Stettin (geſt. 1618) find vielleicht noch Studien des Rarton- 
Zeichners vorhanden. u 

Man darf mit einiger Dejtimmtbeit vermuten, daß dem geiftvollen 
Sürjten, welcher den Teppich herſtellen ließ und ihn in feinem Beſitze batte, 
Philipp J. ſelbſt die Rompofition angehört. Er mag, wie es in jeiner Art 
lag, feine Gedanken mit anderen beſprochen und jo allmáblid) haben ausreifen 
laſſen, aber die perſönlichen und geſchichtlichen Beziehungen des Bildes 
nehmen in einer Weiſe ihre Richtung auf ihn und ſeine Seſinnung, daß eine 
ſolche Annahme faſt den Wert der Gewißheit gewinnt. 

Als mit Philippus Julius 1625 die Wolgaſtiſche Cinie ausſtarb und das 
Schloß verödete, muß das koſtbare Stück nach Stettin gekommen ſein. Wenn 
es im Nachlaßinventar des letzten Berzogs, Bogislaws XIV., fehlt, ſo Kann das 
nur Zufall fein. Von hier aus kam durch feine Mutter Anna der Herzog Ernſt 
Bogislaw von Croy in den Beſitz des Teppichs, den dieſer in ſeinem Teſtamente 
daher auch ganz richtig als „aus dem fürſtlichen pommerſchen Bauje her kommende 
Tapezerey“ bezeichnet. 

Die Idee der Rompofition ergibt fic) aus den hünſtleriſchen und 
geſchichtlichen Beobachtungen, welche im Caufe der bisherigen Darlegung ſich 
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darboten, unmittelbar. Anknüpfend an die durch die Vermählung Perzogs 
Philipp mit Maria von Sachſen hergeſtellte Verſchwägerung zwiſchen dem 
kurſächſiſchen und dem pommerſchen Pauſe, erhebt ſich das Bild zu einer 
höchſt monumentalen Darſtellung der Reformation überhaupt im Rreije der 
pommerſchen und ſächſiſchen Cänder, und zwar als die Frucht des gemeinſamen 
Wirkens der Theologen und der Fürſten. Was Luther zuerſt in ſeinem 
gewaltigen Aufruf „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ kühn aus— 
ſprach, daß dem weltlichen Stande Recht und Pflicht der Mitarbeit am Aufbau 
des geiſtlichen Bauſes zuſtehe, ijt hier verſtändlich und lebendig vor Augen 
geſtellt. Der gekreuzigte Chriſtus und die Predigt von ihm durch den 
Reformator ijt das einigende Band, welches die Gruppen ZU dieſem Berufe 
feſt verbindet. Weder im Reformationsjahrhundert noch ſpäter iſt es auch 
nur einmal gelungen, jene großen Gedanken und Aufgaben in ſo einfacher 
und zugleich ſo eindrucksvoller Sprache und in dieſer Vornehmheit in einem 
Bilde wiederzugeben. 

Das Berzogsihloß in Wolgaſt, das einſt dieſer Wandſchmuck zierte, 
iſt heute verſchwunden. Philipp J. hatte nach einer folgeſchweren Feuersbrunſt 
im jahre 1557 einen, dem Gejdymack und den Bedürfniſſen ſeiner Seit 
entſprechenden Neubau aufgeführt, den ſein kunſtliebender Enkel Ernſt Ludwig 
(geſt. 1592) durch Erweiterung und Verſchönerung zu einem wirkungsvollen, 
vornehmen Fürſtenſchloß im Stile deutſcher Renaiffance vollendete. In dieſer 
Phaſe ihrer Geſchichte finden wir die uralte, auf einer Injel in der Peene 
gegründete Reſidenz der pommerſchen Berzoge bei Merian abgebildet. 

Der dreißigjährige Rrieg brachte manche Unbill, doch verderblich wurde 
dem Schloſſe erſt die brandenburgiſche Belagerung und Beſchießung 1676. 
Seitdem verfällt es langſam. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wird zwiſchen 
der Stadt und der Regierung über die Verwendung der immer noch 
anſehnlichen Reſte als Baumaterial verhandelt. Das jahr 1843 bringt das 
Ende. Moderne Gebäude bedecken jetzt die Stätte, von der einſt Jahrhunderte 
hindurch eine inhaltreiche Gejchichte ihren Ausgang genommen hat. 
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Die Univerſitätsſiegel. 


Das große Univerjitätsjiegel, welches als urkundlicher Ausdruck 
der Allgemeinheit mit der Stiftung felbjt entjtand, ijt, ohne daß über das 
Wie und Wann etwas bekannt wäre, verloren gegangen, wahrſcheinlich um 
jeines (Metallwertes willen entwendet worden. Auf Grund von Wachs- 
abdrücken an älteren Urkunden habe ich während meines Rektorats im 
Jahre 1896 durch den Röniglichen Bofgraveur Otto in Berlin eine Nachbildung 
herſtellen lajjen und in den Gebrauch eingeführt. 

Das Siegelbild (Tafel XVIII Mitte) ijt außerordentlich charakterijtijch. 
Unter einem reichen, breitgezogenen gotiſchen Aufbau ſteht in voller Amts— 
tracht der Rektor. Auf dem faltigen Gewand des Gelehrten (pallium talare), 
unter dem die mit Pelz verbrämten Armel des Rockes ſichtbar find, ruht der 
kurze, hermelingeſchmückte ReRtormantel. Die Linke trägt das Scepter. Das 
Haupt deckt ein ſteifes Barett mit einem Rnopf. Es wurde ſchon bemerkt, 
daß zwiſchen dieſem Siegel und dem Rubenow- Bildnis hinſichtlich der Amts- 
tracht des Rektors volle Ubereinſtimmung nicht beſteht (S. 11). Beachtenswert 
ijf der auf der Bintergrundsfläche und dem Boden reichlich jid) ausbreitende 
Pflanzen- und Blütenſchmuck. Die Umſchrift lautet: SIGILLVM ۰ VNIVER 
SITATIS ۰ GRYPBISWALDENSIS - AO - CHRISTI ° M CCCC : £ VI: 

Das kleinere Univerſitätsſiegel, gleichfalls von runder Form, zeigt 
das Brujtbild des Rektors; die Linke trägt das ſtark verkürzte Scepter, die 
Rechte hält ein Buch. Mantel und Barett entſprechen 
dem großen Siegel. Die umgeſchriebenen Worte lauten 
(die Abkürzungen aufgelöſt): SECRETVM - VNIVER 
SITATIS - GBRIDESWALDENSIS. — (f. Abbildung). 

Das älteſte Rektorjiegel, ohne Sweifel den 
Anfängen der Univerſität gleichzeitig, aber oval ge 
ſchnitten, lehnt fic) im architektoniſchen Aufbau und 
auch ſonſt an das große Univerjitätsjiegel an. Im Felde ſtehen Zwei 
Figuren: der Rektor in der Amtstracht, ein Buch in der Linken, die 
Rechte erhebend und ihm gegenüber ein Pedell mit dem Scepter. Unten 
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ruht ein Wappenſchild mit dem pommerſchen Greif. Die Umjchrift: 
SIGICEVAY ~ RECTORIS. ache VRIVERSIATS 7 
BRIDESWALDENSIS - CAMINENSIS - DIOCESIS. (Abb. S. 56) 

Diejes Siegel erfuhr eine Erneuerung im Seſchmack der Seit im 
Jahre 1692, wie aus der Abbildung Seite 57 zu erjehen ijt. Die Injchrift: 
SIGILLVM  VNIVERSITATIS GRYPHISWALDENSIS MAIVS 
RENOVATVM MDCXCII gibt ihm unrichtig 
die Bedeutung eines Univerſitätsſiegels. 

Die theologische Fakultät übernahm in 
der Bauptſache das Siegel des Bistums Rammin, 
nämlich Johannes den Täufer mit dem Agnus 
Dei. Die jetzige Form (Tafel XVIII oben links) 
ijt ebenfalls eine Erneuerung des ätteſten, 
verloren gegangenen Siegels im Stile des 
17. Jahrhunderts. Architektur und Ornamentik 
find fein empfunden. Das ſchön geſchlungene 
Spruchband trägt die Worte: ECCE - AGNVS - 
DEI: TOLLENS . PECCATA MVNDI. 

Im Siegel der juriſtiſchen Fakultät (Tafel XVIII oben rechts) knüpft 
der Greif an Pommern oder Greifswald an, die Waage bezeichnet die 
Aufgabe. Die Sahl 1562 jtellt den jüngern Urſprung feft, aber es liegt hein 
Grund vor, in dieſem Siegelbilde nicht eine einfache Wiederholung des urſprüng— 
lien zu finden. Ein zweites, etwas größeres, inſchriftlich auf 1592 datiertes 
Exemplar [1 nur im Arrangement des Bildes ein wenig anders gefaßt. Dort 
wie bier lautet die Infchrift: SIGILLVM ۰ IVRIDICAE - FACVLTATIS - 
SCHOLAE - GRIPESWALD (ensis). 

Das wohl erft im 17. Jahrhundert auf der Grundlage des ۷7 
Siegels geſchnittene gegenwärtige Siegel der mediziniſchen Fakultät 
(Tafel XVIII unten links) führt ein geteiltes Wappenſchild. Das linke Feld 
nimmt der Greif, das rechte ein Baum mit runden Früchten ein; unter ihm 
ſieht man nochmals ſolche kugelartige Früchte. Wahrſcheinlich iſt dieſes Bild 
pharmakologijch zu deuten. Inſchrift: SIGILLVM MEDICAE ACADEMIAE 
GRYPHISWALDENSIS. 

Das oval geformte Dekanatsfiegel der philoſophiſchen Fakultät 
(Tafel XVIII unten) führt in einem Altarſchrein die hl. Ratharina, gekenn- 
zeichnet durch Rad und Schwert, die Inſtrumente ihres Martyriums. Dieſe 
Deilige galt als Schutzpatronin der Wiſſenſchaften, bezw. der Gelehrten. 
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Inſchrift: 916166۷0۲ DECANI. Das Sakultätsjiegel (Tafel XVIII unten rechts) 
bat Rundform; im Altarjchrein ſteht die Jungfrau Maria in der für die 
Spätgotik charakteriſtiſchen gewundenen Rórperbaltung. Zeichnung und Aus- 
führung find ſchön und korrekt. Inſchrift: S(igillum) SAC VCC ACIS ARCIVM 
STVDII GRIPESWALT (ensis). Sicherlich find beide Siegel der Entſtehung 
der Univerſität gleichzeitig. 


Rektorſiegel vom Jahre 1692. 
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Der Cutherbecher. 


(Cafel XIX.) 


Wenn in dem monumentalen Gemälde des Croy-Teppichs die bedeu- 
tungsvolle religidje-Bewegung des XVI. Jahrhunderts ihren lebendigen Reflex 
findet, jo führt ein zweites Runjtdenkmal der Bochſchule in die unmittelbare 
Nähe des Mannes, welcher der Urheber und Beros jener weltgeſchichtlichen 
Vorgänge war: der Becher, welchen die Univerſität Wittenberg Cuther bei 
ſeiner Hochzeitsfeier verehrte. In dieſem Stücke vereinigen ſich künſtleriſcher 
und hiſtoriſcher Wert, doch ſo, daß das Gewicht dieſes letzteren im Urteil den 
Ausichlag gibt. 

Am Dienstag, dem 13. Juni 1525 hatte Luther unerwartet im Beiſein 
des Wittenberger Stadtpfarrers Johannes Bugenhagen und des Propites 
Jonas jowie einiger anderer Sreunde in der Stille jid) mit Ratharina von 
Bora vermählt; erft nachher folgte, nad) der nicht ungewöhnlichen Sitte der 
Zeit, der öffentliche Rirchgang und am 27. Juni ein Frühmahl im Bauje des 
jungen Paares. Bei dieſer Gelegenheit wurden die Pochzeitsgeſchenke über- 
reicht. Darunter befand jid) als Gabe der Univerjität der vergoldete Pokal, 
wie eine auf einem Streifen des Sußrandes laufende Injchrift bezeugt: 


DIE LÖBLICHE VNIVERSITET DER CHVRF: STATT WITTEN 
BERG VEREHRET DISES BRAVTHGESCHENCKE H - D - MARTINO 
LVTHERN VND SEINER IVNGFRAVW KETHE VON BORE ANNO 
1525. DIE MARTIS POST ۰ FESTVM ۰ IOHANNIS . BABTIS TÆ. 


Die Form der Buchſtaben und der Ort der Inſchrift haben wohl Anlaß 
gegeben, die Achtheit in Zweifel zu ziehen. Ganz mit Unrecht. Außerdem 
ijt jüngſt bekannt geworden, daß in dem jetzt in Balle befindlichen Rechnungs- 
bud) der Wittenberger Univerjität aus den Jahren 1512—1530 die Tatjache 
der Schenkung und die dafür aufgewendete Summe — 21 Gulden — vermerkt 
find (Pommerſche Jahrbücher 3. Bd. 1902 S. 194). 

Im Jahre 1704 wird der Becher zum erjten Male im Beji des General- 
juperintendenten und Profeſſors der Theologie Johann Friedrich Mayer in 


Greifswald genannt. Derſelbe, ein eifriger Sammler von Büchern, Runjt 
8 * 
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werken und Seltenheiten, mag ibn in Wittenberg, wo er von 1684 — 1687 eine 
theologijche Profeſſur bekleidete, erworben haben, wie er aud) jonjt Cutherana 
beſaß. Aber es ijf auch nicht ausgeſchloſſen, daß er erft jpäter in den Beſitz 
des Stückes gekommen, denn es muß auffallen, daß er in feiner 1699 in 
Bamburg gehaltenen Rede „De Catharina, Cutheri conjuge" bei der Dar 
jtellung der €bejdliegung Luthers den Becher nicht erwähnt; erft die nach 
ſeinem Tode im Jahre 1724 erſchienene deutſche Bearbeitung dieſer Schrift 
bezieht ſich auf denſelben. Bier, wie auch ſonſt, iſt die letzte Quelle die 
angeführte Notiz des Jahres 1704. 

Johann Friedrich Mayer ſtarb 1712 in Stettin. Faſt hundert Jahre 
verblieb danach der Becher im Beſitze der Familie, bis 1801 die Sreifswalder 
Univerſität ihn von den Erben des Profeſſors der Theologie und Paſtors 
Brockmann, eines Verwandten Mayers, für 140 Taler erwarb und in der 
Univerfitätsbibliothek, wo er heute nod) feinen Platz bat, deponierte. 

Bei der Einweihung der erneuerten Schloßkirche in Wittenberg am 
31. Oktober 1892 benußte ibn bei dem Sejtmable Raijer Wilhelm Il. zur Sreude 
der Univerſität und erwähnte ibn in hervorragender Weiſe in der Feſtrede. 

Der Becher iſt gut erhalten, einige leichte Schäden ſind 1891 von kunſt— 
verſtändiger Band ausgebeſſert worden. Die Höhe beträgt 0,45 Meter, die 
Weite 0,28 Meter; das Gewicht iſt an der Innenfläche des Fußes angegeben 
mit den Worten W I.G. E T. 8.4. L. 0 H. 

Die Subſtanz ijt übergoldetes Silber; nur in der Krönung des Deckels, 
ferner in den acht Blattroſetten auf den Buckeln und in den Akanthusblättern 
des Schaftes iſt zur Steigerung der Wirkung das Silber verblieben. Die 
Form iſt die wohlbekannte Pokalform des XVI. Jahrhunderts, die ihrerſeits 
auf der Grundform des gotiſchen Abendmahlskelches ruht. Doch Zeichnet ſich 
unſer Exemplar durch geſchmackvolle Sierlichkeit vor ſeinesgleichen aus. 

Die Cuppa ijt in zweimal acht, ineinander gedrehten Buckeln getrieben; 
in den Senkungen der oberen Reihe ruben acht angeſchraubte Rofetten. 
Uber ihnen ſteigt ein breiter Rand mit zierlich eingravierten Blattranken und 
Vögeln auf. Auch der von einem gotiſchen Kranze umrahmte Deckel ijt in 
Buckeln getrieben, deren emporſchießende Spitzen durch ein kräftiges Band 
zuſammengehalten werden. Aus einem oben aufliegenden Blattwerke treibt 
ein jchlanker Sweig mit Blütenknoſpe in die Böhe, die ein aufquellender 
Pinienapfel krönt. 

Aus dem in Paßform, nach Analogie der jacralen Kelche, entworfenen 
Fuße erhebt jid) ein kräftiger Schaft, der in halber Böhe aufgehalten und 
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durch ein echtes Renaifjancemotiv erfet ijt. Die bier angelóteten drei Bügel 
gehören wahrſcheinlich einer Aufarbeitung noch in demſelben Jahrhundert an. 
Wenn in diefem Schaftteile und in dem ornamentierten Bande der Cuppa der 
Einflug der Renaiffance fid) offenbart, jo gehört im übrigen die Eigenart des 
Bechers ganz der Gotik an. „Die Form fteht, bis auf kleine Zugeſtändniſſe 
an die in Deutſchland nach 1520 auftauchende Renaiſſance, durchaus in der 
gotiſchen Überlieferung.“ 

Der eingravierte Pinienzapfen am Fußrande ſtellt Augsburg als Urſprungs— 
ort feit; ein daneben ſtehendes Meiſterzeichen N L (7) ijt nicht zu beſtimmen. 

Die erſte ausführliche Beſchreibung des Denkmals gab l. B. von Balthaſar 
in Greifswald im Jahr 1752 in .ا‎ C. Dähnert's „Critiſchen Nachrichten“. Bei 
dieſer Gelegenheit teilt er uns mit, daß die ſilberne Cuthermedaille, die man an 
der Innenwand des Deckels ſieht, erit von den Mayerſchen Erben dort angebracht 
wurde. Sie ijt ein bekanntes Stück, eine 1630 zur Erinnerung an die Über- 
reichung der Augsburgiſchen Ronfeſſion geprägte Jubelmünze. Sie zeigt Luther 
im Predigerrock, in der Linken ein aufgeſchlagenes Buch haltend, mit der Rechten 
auf die Worte desſelben weiſend: VERBVM DOMINI MANET IN ETER 
NVM 1530. Rings um das Brujtbild des Reformators läuft die Inſchrift: 
SCHEME DICH NICHT DES ZEVGNISZ ES MEINES HERRN SCHEME 
DICH AVCH MEINER NICHT PAVL: 2 TIM: 1. 25 IVNY 1530. Die 
verdeckte Rückſeite bat die Worte: | 


IETZT - IVBILIRT . DIE CHRISTENHEIT - VND . DANCKT : 
GOTT. FVR DIE GNADENZEIT - DA: D LVTHERS - HAND VND. 
MVND . SEIN WORT. DER - KIRCHEN - MACHET . KVND DEN 
25 :IVNY - A ‘1630۰ Als Verfertiger ijf S. D., d. ከ. Sebaſtian Dadler, auf 
der Bibel genannt. 


Es fei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß (Mayer nod) einen Zweiten 
kleinen Cutherbecher beja, über welchen Balthajar a. a. O. berichtet: „Der eine 
war nur von der Größe, jo man ihn täglich über Tiſche brauchen können.“ — 
„Und er faffet beinahe einen halben Pott Wein (den großen Becher taxierte 
Balthaſar auf einen ganzen Pott). Unter dem Fuße ſind mit Buchſtaben alter 
Art die Worte eingeſtochen: DOCTOR MARTINVS LVTHERVS MD XXXIX. 
Auch an dieſem Becher war, indes am Boden, eine Luther-Medaille angebracht. 
„Dieſen Becher beſitzen itzo die Erben unſeres wohlſeligen Berrn Gen. Sup. 
D. A. J. v. Rrakevits, der ihn von den Mayerijchen Erben gekauft hat.“ Uber 
den Verbleib dieſes Bechers konnte nichts ermittelt werden. Da ein Becher 
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in damaliger Zeit ein beliebtes Geſchenkſtück war, fo jcheint auch Luther eine 
größere Anzahl derjelben bejeffen zu haben. In jeinem Tejtament vom Jahre 1542 
nennt er ausdrücklich „Becher und Rleinod“ als Beſtandteile feiner Pinter- 
laſſenſchaft, und lange nach ſeinem Tode hatte ſeine Witwe, durch kümmerliche 
Vermögensverhältniſſe gezwungen, auf die von ihr ererbten ſilbernen Becher 
gegen 600 Gulden Pfandgelder aufgenommen, und doch waren dieſe Becher 
nur ein Teil des früheren Beſtandes. 


Das kurſächſiſches Wappen. 
(Croy-Teppich.) 
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Das Rlofter Eldena. 


(Cafel XX.) 


In der zweiten Rälfte des 12. Jahrhunderts betrat der Ciſterzienſerorden 
in feinem erjten, zielbewußten Vordringen in das nordöftliche Deutſchland auch 
den Boden Pommerns. Die Reihe der Niederlaſſungen eröffnete 1173 das 
Rlojter Dargun bei Demmin. Doch wilde Rriege 3wijchen den umliegenden 
Ländern unterbrachen immer wieder jeinen Sortgang und führten endlich zu 
jeiner Verwüjtung. Den flüchtigen Inſaſſen gab Fürſt Jaromar I. von Rügen, 
der fein junges Chriſtentum in Rlojtergriindungen zu betätigen beflijjen war, 
ein neues Beim längs der Ausmündung des Ryck in die „däniſche Wyk“. 
So entjtand gegen Ende des Jahrhunderts das Rlojter „tho der Eldena“ — 
lateiniſch: monasterium in Hilda — jo genannt nad) der germaniſchen parallel 
bezeichnung des Slujjes zu dem jlavijd)en Damen Ryck. Am 18. Februar 1207 
ſtellte Jaromar I. durch Privilegien und Schenkungen die wirtſchaftliche €xijtens 
des Rlojters ficher. Die Leitung übernahm der Abt Liwinus. Die offene 
See und das Flußgebiet im Norden und Welten, die waldbedeckte Ebene im 
Süden bekunden den klugen Sinn der Mönche und ihrer Gönner. Dem 
Beijpiele der Landesherrn folgten die Päpſte mit Verleihung weltlicher und 
geiſtlicher Gerechtjame. 

So beginnt an dieſer Stätte unter den günſtigſten Bedingungen die 
planmäßige, wohldurchdachte, auf die erprobten Erfahrungen des Ordens 
gegründete Schöpfung eines in weiten Umfang wachſenden Großgrundbeſitzes. 
Die Wälder lichten fih, um Acker und Dot aufzunehmen. Ganze Dorfſchaften 
entſtehen. Niederdeutſche, Dänen, Slaven bevölkern, gerufen oder ungerufen, 
das Cand, anfangs in nationaler Sruppierung, dann immer mehr zu der einen 
Rloſtergemeinſchaft zuſammenſchmelzend. Das 13. Jahrhundert war noch nicht 
zu Ende gegangen, da hatten die Beſitzungen die urſprünglichen Grenzen des 
Territoriums bereits weit überſchritten; on auf Rügen lag Eldenaer Rlofter- 
gut. Das 14. Jahrhundert zog den Rreis weiter und weiter. Der Abt von 
Eldena wurde ein mächtiger Candherr, unter deffen Stabe Bunderte in 
emſigem Betriebe zu des Rlojters Gewinn tätig waren. Mit der Macht 
wuchſen Selbſtbewußtſein und Anſprüche. 
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Die durch dieje Entwickelung hervorgerufene jtarke Spannung zwiſchen 
dem auf Weltilucht geſtimmten mönchiſchen Cebensideal und der mit dem 
wachjenden Bejit; wachſenden Verkettung mit der Welt und ihren Praktiken 
ſprengte im 15. Jahrhundert den klöſterlichen Organismus nach ſeiner inneren 
und feiner äußeren Seite. Alle Beilverſuche erwieſen fich als erfolglos. Suletzt 
zerſtörten die reformatoriſchen Ideen, die einen Teil der Mönche trotz ängſtlicher 
Behütung erreichten, auch die religióje Einheit. Das Ende war nicht mehr 
aufzuhalten: im jahre 1535 30g die Regierung den Ronvent und jeine Güter 
als „Fürſtliches Amt“ an jih. Dem Abte Swaldus Schinkel und den wenigen 
älteren Ordensgenoſſen, die in der alten Religion zu verbleiben gedachten, 
beliegen die Berzoge Wohnung und Unterhalt im Rlojter; die Jugend 30g 
nach Wittenberg, um jid) dort für den evangeliſchen Pfarrdienſt in Pommern 
vorzubereiten. 

Sajt hundert Jahre lebte nun Eldena in dieſen, von feiner Vergangenheit 
grundverſchiedenen Zuſammenhängen. Der große Rrieg, der gerade durch diefe 
Gegenden heftig tobte, trug jeine Verwüjtungen aud) in jeine (Mauern. 
Wallenjteinijches Volk plünderte und verbrannte 1633 den jtolzen Berrenjiß, 
und ringsum lagen Böfe und Dörfer in Trümmern und die Acker verödet. 
Und doch erlebte Eldena im folgenden Jahre eines der bedeutungsvollſten 
Ereignijje feiner Geſchichte. Am 15. Februar 1634 nämlich gab Bogislaw XIV. 
durch eine Schenkungsurkunde die Rlojtergüter an die Univerſität. Ss war 
die Abſchiedsgabe des pommerſchen Perzogsgeſchlechts an feine Bochjchule. 
Die Urkunde, welche ſie rechtskräftig machte, gibt der feſten Erwartung Ausdruck: 
»daferne es nad) Gottes unwandelbarem Rat und Willen mit dem Fürſtlich 
Pommerſchen Stamm zur Endſchaft geraten, und alfo diefe Unſere Cande an 
die Chur Brandenburg vermöge der Erbeinigung fallen ſollten, es werden die 
zu jederzeit regierende Derren Churfürſten zu Brandenburg Ciebden diefe 
Dispoſition in allen ihren Artikeln und Rlaujeln genehm halten, dadurch Gottes 
reichen Segen und Vergeltung unzweiflich erwarten und nicht geſtatten, daß 
mit Abgang des Fürſtlich Pommerſchen Stammes dieſe Univerſität, fo von den. 
Der3ogen zu Stettin Pommern für jo vielen Jahren geſtiftet und allewege 
Ronjervieret, zugleich mit untergehen follte“. Ausdauer, Sorgfalt und 
friedliche Zeiten haben den damals nicht in ſeinem vollen Werte eingeſchätzten 
Beſitz zur wichtigſten wirtſchaftlichen Unterlage für unſere Univerſität heran— 
wachſen laſſen, und wie einſt umziehen weithin Wälder und fruchtbare Acker- 
flächen und reges Leben den Ort, wo die flüchtigen Mönche aus Dargun ſich 
eine neue Demart gründeten. 
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Anders war das Geſchick des Ronventshaufes ſelbſt. Seit der erjten 
Verwüjtung erſchienen feine mächtigen Mauerreſte den Zeitgenoſſen mehr und 
mehr als wertvolles Baumaterial. Für militäriſche und bürgerliche Zwecke 
wurden zu vielen Tauſenden Steine gebrochen. Ganze Wände und Um— 
faſſungen verſchwanden für immer. Auf der anderen Seite nutzte die Guts- 
verwaltung die Räume, ſoweit noch möglich war, zum Wirtſchaftsbetrieb aus. 
Erſt ſeit 1828 hat die Univerſität die tatkräftige Pietät gefunden, den Ruinen 
eine würdige Pflege angedeihen zu laſſen, und gegenwärtig wird in dieſer 
Beziehung nichts verſäumt. Im Auftrage von Rektor und Senat führt ein 
Mitglied der Pochſchule als Ronjervator die beſondere Aufſicht. Mehrmals 
iſt auch die Staatsregierung mit bedeutenden Mitteln eingetreten, um den 
gefährdeten Beſtande erfolgreich Zu ſichern. 

Boch auf ſteigt im Weſten eine gewaltige, von einem mächtigen Fenſter 
durchbrochene und von einem feingegliederten Creppenturm flankierte Wand 
(Tafel XX), durch die jetzt der Eingang in die in weiten Dimenjionen 
angelegte Rirche führt. Die nördliche Pfeilerreihe des Mittelſchiffes ijt noch 
erhalten. Mehmen wir unjern Standort im Ojten, im Altarraum, wo ein 
breites Querhaus einjchneidet, jo gewinnen wir das deutlichjte Bild von dem 
kühn in die Böhe und in die Weite ſtrebenden impojanten Bau. Von dem 
Querſchiffe aus erreicht man den ſüdwärts laufenden Flügel des Rlojters, 
deſſen hohe Umfaſſungsmauern erkennen laſſen, daß auch in dem Ronvents- 
gebäude die Bedeutung und das Selbſtbewußtſein dieſer Generationen ſich 
Ausdruck verſchafft hatten. Der Süd- und der Weſtflügel, die mit dem 
an ihren inneren Mauern laufenden Kreuzgang den Floſterhoſ umzogen, 
ſind verſchwunden. Buſchwerk und Bäume ſteigen aus dem grünen Rajen 
auf, der die ſtille Stätte deckt. | 
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Cin Brief Ernſt Moritz Arndts. 


(Tafel XXI.) 


Aus der Fülle von Wort und Schrift, welche in den feſtlichen Tagen 
des 400 jährigen Jubiläums unſere Univerſität beglückwünſchten, treten zwei 
Rundgebungen mit beſonderer Bedeutung heraus: die Rede Sr. Majeſtät des 
Rönigs Friedrich Wilhelm IV. beim Feſtmahl (j. S. 7) und ein Schreiben Ernſt 
Moritz Arndts, des einſtigen Greifswalder Studenten und Profefjors. Inhalt 
und Schriftform gibt das Fakſimile Tafel XXI genau wieder. 


Die herrlichen Worte mögen auch heute gehört werden, und vor allem 
unvergeſſen bleiben ihr mächtiger Ausklang: 


Möge in Greifswald nicht bloß Runjt und Wiſſenſchaft fort— 
gepflanzt und gepflegt werden, wie die vergangenen Jahrtauſende 
des Menſchengeſchlechts ſie uns überliefert haben, ſondern in gleichem 
Maße die alte Treue und Tapferkeit des Volkes und die herrliche 
Lut an der Tugend und Kraft des Mannes und an der Ehre und 
Macht des Rónigs und des Vaterlandes! Daß hier an dieſer 
Bochjchule an Deutſchlands äußerſten Grenzen das Schönſte und 
Höchſte unjeres Geſchlechts fort und fort durch die Seiten wachſe 
uud blübe! 


Amen! Dreimal Amen! 


9 * 
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Das Univerſitätsgebäude. 
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